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Dreimal so intelligent 


MITWÄTIRTIL LIE LTAURT.\ 


ist jedes der beiden Mädchen. Vier 
Jahre sind sie alt und besuchen das 
New Yorker Hunter-College, eine Ver- 
suchsschule für ungewöhnlich intelli- 
gente Kinder. über die Erziehungs- 
methoden und über die Verhaltnis- 
zahlen der ‚‚Intelligenzwerte‘' berich- 
ten wir auf Seite 8 9 FOTO: NINA LEEN 
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Ein Auge zukneifen wird bei den Proben des Schaut her, ich bin’s: Die amerikanische Rekord- 
dänischen Symphonie-Orchesters nur das Maskott-_  Kanalschwimmerin Florence Chadwick verläßt winkend 
chen Peter Peterson. Der Dirigent Eric Tuxen ist dasFlugzeug in New York. Mutter Chadwick (vorn) und 
unerbittlich. Peter Peterson, ohne den das Gast- Polizist Chadwick, ihr Bruder (links), empfingen die 33- 
spiel in der Londoner Konzerthalle nie geklappt jährige, die einzige Frau, die den Ärmelkanal in beiden 
hätte, ist für den Erfolg beinahe wichtiger als Richtungen - 1950 von Frankreich nach England und 
der Taktstock des Dirigenten FOTO: KEYSTONE jetzt in umgekehrter Richtung - bezwang FOTO: AP 
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Neu einkleiden lassen wollte sich die „göttliche Garbo‘“ und kam inkognito nach Paris. Hinter ihrer 
dunklen Brille versteckt, machte sie Besuch in den berühmten Modehäusern. Als sie sich von Christian 
Dior verabschiedete, kam sie nicht unerkannt und unfotografiert zu ihrem Wagen FOTO: DPA 
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Hier bin ich Mensch, hier darf ich’s sein, ist Tito ins Gesicht geschrieben. So wie er dasitzt, wie er 
lacht, fühlt sich der Marschall offensichtlich wohl inmitten seiner Jugendfreunde im Dörfchen Kumrovec bei 
Agram. Hier ist Tito geboren, hierhin zog es ihn für ein paar Urlaubstage im Herbst FOTO: KEYSTONE 


Das Schatten-Kabinett der Konservativen Partei trifft sich jetzt öfter in Churchills Londoner Haus. Keinen Platz für Türen hat diese neue Marktstraße in London, die als Ersatz für drei während des 
Dies sind (von links nach rechts) Anthony Eden, gerade zurück vom Urlaub in Italien, sowie Lord Swinton Krieges beim Luftwaffen-,‚Blitz‘‘ zerbombte Geschäftsviertel im Osten der Themsestadt entstanden ist. Mit 
und Lord Woolton. Noch spielen sie Regierungsaufbau im Sandkasten und verteilen theoretisch die allem Komfort ist der Bau ausgestattet; nur für die Ladenbesitzer ist der Ein- und Ausgang mühsam, sie 


Ministerbosten, hoffend, daß alle Träume nach der Wahl am 25. Oktober reifen FOTO: KEYSTONE müssen durch einen Gang in ihre Läden kriechen, die 5 Millionen DM gekostet haben FOTO: KEYSTONE De . 
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Das Steuer wollte der Herzog von Edinburgh auch bei dem stürmischen Regen nicht aus der Hand geben, 
als er spät abends mit seiner Gattin seinem kranken Schwiegervater, König Georg VI., einen Besuch im 
Buckingham-Palast machte. Prinzessin Elizabeth wird ihre Kanada-Reise, die sie wegen der Krankheit 
des Königs aufschieben mußte, als erste Prinzessin des Königshauses im Flugzeug machen FOTO: POPPER 
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ie Temperatur Seiner Majestät,König Georg Vi. 
von England, warSchwester Doreen Pearce anvertraut, 
die mit sechs anderen erfahrenen Krankenschwestern 
vom Hospital in den Buckingham -Palast geschickt 
wurden. Lächelnd bestätigt sie dem Fotogrofen, daß 
die Zeitungsmeldungen stimmen und es dem König 
bereits wieder besser geht. Schwester Doreen wirdaber 
vorläufig noch im Palast bleiben FOTO: KEYSTONE 
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Aus sechs Stockwerken zugleich mußte die Feuerwehr von Oakland in Kalifornien die überraschten Hausbewohner retten. Als in den frühen Morgen- 
Stunden Feueralarm gegeben wurde, brannte das oberste Stockwerk bereits. Bis auf einen wurden alle Bewohner des großen Mietshauses gerettet FOTO: AP 


Mein Name ist Hase, sagte (sinngemäß und auf :. 


amerikanisch) Hauptmann Frederick Fogarty, als 
man ihn in Neu-Mexiko wiederfand, nachdem er 
sechs Tage lang von seinem Posten in Sandia ab- 
wesend war. Was in der Zwischenzeit geschah, weiß 
er nicht. Da er Atomspezialist ist und Einblick in 
Geheim-Informationen hat, wurde ein Psychiater mit 
der Überprüfung des Falles beauftragt FOTO: AP 


Einen Kuß für die kleine Kollegin Bärbel, ihrer Part- 
nerin aus „Königin einer Nacht“, hatte Ilse Werner noch 
übrig, bevor sie nach einer kurzen Zwischenlandung in 
deutschen Filmateliers wieder nach Hollywood flog. Auf 
dem Berliner Flughafen Tempelhof verabschiedete sie 
sich von Deutschland und von ihren Freunden FOTO: AP 


Gewitter — am Himmel und in der Politik — richteten 
in diesem Jahre in der ganzen Welt große Schäden an. 
Die meteorologischen Gewitter vernichteten Ernten, ent- 
wurzelten Bäume, deckten Häuser ab und töteten viele 
Menschen durch Blitzschlag. Unser Bild zeigt einen 
starken Blitz beim Einschlag in die Donauhöhen bei 
Passau. Die Schäden, die politische Gewitter angerichtet 
heben, sind noch nicht abzusehen FOTO: MEN 





„‚Das wird Sokolowskis Haus, Molly‘“, erklärte „Erfinder“ Paul Wilhelm Rass seiner Freundin, die sein 
Leben mit ihm teilte und finanzierte. „Das baue ich hier für ihn in Lütjensee.‘‘ Zur Bekräftigung erschien 
Sokolowski persönlich, ein uniformierter Pole, mit Orden behängt. Dies von ihm entworfene Modellhaus ist 
gleichzeitig ein Zigarettenbehälter. Eine liegt obenauf; — wenn man aufs Dach drückt, folgen die andern 
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Hier brodelte es fürchterlich, dann sprang das Becken. Schwiegersohn Albert Stötzer — „ich hatte 
in Physik immer 4“ — erlebte und überlebte das Experiment am verschwiegen&n Örtchen. Zwei Würfel 
R-Masse besorgten die Explosion. „Ein Schülerversuch mit Kalium“,. meinte der Richter geringschätzig 
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Paul Wilhelm Rass, der 


„ich mache das flüssige Gold unseres 
Jahrhunderts: Treibstoff für Autos und 
Schiffe; — ich mache Benzin und Dieselöl 
aus Wasser.” Paul Wilhelm Rass (auf dem 
Bild ganz rechts, bartlos, als Angehöriger 
der Strafkompanie Dirlewanger 1944), der 
solches lässig sagte, trägt einen weihj- 
blonden Spitzbart, dazu zeitweise ein gold- 
gerändertes Monokel und ist inzwischen in 
Hamburg zu Zuchthaus (und anschließender 
Überführung in eine Heilanstalt) verurteilt. 
Nach dem Gesetzbuch ist der Spruch in 
Ordnung, aber die Öffentlichkeit empfin- 
det anders. Was hat „Erfinder” Rass getant 


Er pumpte alle Welt an, und vor allem die 
Frauen, die ihn liebten. Das ging schlie;- 
lich schief, eines Tages platzte die Bomba. 
Molly, so nannte er seine Freundin, die mit 
ihm in Lütjensee wohnte, zeigte ihn bai 
der Polizei an. Er pumpte Wasser, schlich- 
tes klares Leitungswasser, in einen Topf niit 
Chemikalien, und auch hier platzte der 
Topf. Aber allerdings so gefährlich, wie er 
sie darstellte, war die Wundermasse, mit 
der er ganz Hamburg in die Luft zu spren- 
gen drohte, nicht. Ein „Kilo R-Masse + Lei- 
tungswasser = 215000 Liter Treibstoff” 
versprach er, aber es spritzie, wallte, 


„Komm in meine Villa“, lockte Paul Rass. Verschiedene Damen kamen nach Lütjensee in Holstein. 
Nicht weit ab, aber wesentlich pompöser, wohnte der Steuerschwindler und Filmproduzent Tauszky 
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„Ja, ich habe ihn verpfiffen““, erklärt& Irma Leut. „Andauernd hatte er noch andere Frauen.“ Obencrein 
fuhr Rass mit ihrem Geld und Schmuck nach Dresden und heiratete eine andere. „Drahte: Oma Reisen 
erforderlich! wenn Polizei nach mir fragt“, sagte er beim Abschied. Sie telegrafierte: „Oma Reisen nicht 
erforderlich.“ Darauf kam er und wurde verhaftet. Nun bezeichnete er sie als Giftzwerg, aber schrieb 
ihr zärtliche Zeilen aus dem Gefängnis. Sie nannten sich gegenseitig „Molly“. „Bei uns zu Haus 
hieß alles Molly“, erläuterte Rass. In der Mitte: Rechtsanwalt Rolf Merten, der Rass verteidigte 
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Der tolle Paul Wilhelm, das war die Rolle, die Rass sich erträumte. In Büchern las er vom „tollen 
jack“ und noch tolleren Spionen. Kriminalgeschichten bildeten 90°/o seiner bescheidenen Bibliothek, 
aus der er sich immer wieder Anregungen zu Experimenten und mehr noch zu seinen „Erfindungen“‘ holte 


— 


„Ca 


sprühte u 
er damit 
Genie, ei 
seiber e 
genau so 
richt hat 

ihn de 

handlung 
dann trat 
des Paul 
Kern für e 
bekämpfu 
rer erklä 
gen ihn 


Rass gab « 
(oben) ve 

herzustelle 
dung, er 





er 





im cie 
chlie- 
ombe. 
lie mit 
n bai 
<hlich- 
>pf mit 
der 
wie er 
e, mit 
spren- 
+ Lei- 
bstoff” 
allte, 


her 


hihi 


olstein. 
Tauszky 


A 


u 


bendrein 
a Reisen 
en nicht 
schrieb 
u Haus 
rteidigte 


„Cagliostro“ 


sprühte und knallte nur; Motoren brachte 
er damit nicht in Gang. Also ein Pump- 
Genie, ein Scharlatan, ein Mensch, der sich 
seiber eiwas vorgaukelt und schlieflich 
genau so sich wie andere betrügti Das Ge- 
richt hat ihn wohl so eingeschätzt und fahte 
ihn dementsprechend während der Ver- 
handlung derb und energisch an. Aber 
dann frat einer auf und meinte, eine Idee 
des Paul Wilhelm Rass scheine ihm den 
Kern für eine kommende, wirksame Krebs- 
bekämpfung zu enthalten. Und ein ande- 
rer erklärte, daf die Rassschen Anregun- 
gen ihn zu Versuchen mit einem synthe- 


Rass gab den Anstoß zu einer Idee, die der Physiker Dr. Gröbner 
(oben) verwirklicht hat, einen synthetischen Treibstoff mit Wasser 
herzustellen. — Gröbner erhielt bereits ein Patent auf diese Erfin- 
dung, er hat Rass eine Beteiligung von 33'/s Prozent zugesichert 
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nzu Benzin und Zuchthaus 


unseres Jahrhunderts 


tischen Treibstoff aus Kohlen- und Wasser- 
stoff führten, der, wie er jederzeit bewei- 
sen kann, schon jetzt tatsächlich Motoren 
antreibt. Dies sind ernste Forscher. 22mal 
ist Rass vorbestraft. Zumeist waren es wohl 
Lappalien, Zechprellereien. Der medizi- 
nische Sachverständige billigte ihm den 
& 51,2 zu. Genie und Wahnsinn erweisen 
sich wieder als Verwandte. Und sowenig 
wie Cagliostro einst Gold herstellen und 
sich unsichtbar machen konnte, ebenso- 


. wenig kann offenbar Paul Rass Benzin aus 


Wasser oder einKrebsbekämpfungsmittelfa- 
brizieren. Aber mitten unter dem Unkraut 


ten inVerdindu 


Sendeanlage. °' 








.Man nehme Wasser, und zwar 40 °/,, tue Dieselöl hinzu und. 
treibe damit einen Motor. Auf Grund der Rassschen Anregung hat 
Dr. Gröbner einen Treibstoff erfunden, der tatsächlich Motoren an- 
treibt. Zunächst wird er allerdings noch nicht für Fahrzeuge benutzt 


seiner wildwuchernden Phantasie blinkt hier 
und da ein vernünftig Kräutlein auf, das 
in dem Kochtopf eines geordneten Geistes 
zu etwas ganz Nevartigem umgekocht wer- 
den kann. Die Unkräuter seiner Phantasie, 
seine Vorstrafen, waren dem Gericht be- 
kannt. Es sah in ihm nur den Scharlatan. 
im angelsächsischen Recht werden die 
Vorstrafen erst vor der Urteilsfindung be- 
kanntgegeben. Hier lagen sie lastend über 
dem Angeklagten während des ganzen 
Prozesses. Irgendwer sollte die Hand über 
diesen 46jährigen Phantasten halten, aber 
— muh es der Zuchthauswärter - sein! 


Grober Unfug ist die Rass-Masse. Sie stand auf dem Gerichtstisch, 
mit Wasser verdünnt sah sie aus wie Erbsensuppe. Ein Kilogramm 
R-Masse kostet 106,60 DM, bestimmte Rass. Dafür ergibt sie 
12500 I Treibstoff. Das letztere erwies sich leider als unzutreffend 


„Mein Geheimnis nenne ich Ihnen doch nicht.“ Zuchthaus und Nervenheilanstalt warten auf Rass. Sein 
Verteidiger hat Revision beantragt. Das graphologische Gutachten hält den 46jährigen Rass nicht für 
verloren: „Die hier und da versuchten neuen Wege des Strafvollzuges, während der Strafe psychothera- 
peutisch zu behandeln, wäre hier vielleicht angebracht“, schreibt uns unser graphologischer Mitarbeiter 
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Der Bischof kam per Flugzeug aus Chikago, um 
das kleine Negerbaby, das in Geiselgasteig geboren 


ist, aus der Taufe zu heben. Mit einem alten afri- # 
kanischen Wiegenlied summte Bischof Ward, der #3 
Betreuer der Älteren Afrikanischen Methodisten- ® 


kirche, das Baby nach dem Taufakt in den Schlaf 


Der Bischof 


2 Ohne Worte alles sagen 


Marcel Marceau auf Tournee in Deutschland 


Dem Mimen flicht die Nachwelt zwar keine Kränze, aber was der Franzose Marcel Marceau 
und seine Mimen den Berlinern und Hamburgern gezeigt haben, dürfte nicht so bald 
vergessen werden. Das Filmpublikum kennt Marceau und seine Truppe aus „Kinder des 
Olymp‘‘. Mit der Pantomime ‚‚Der Mantel‘‘ von Gogol macht er jetzt eine Tournee. 


Auf die Finger sieht der strenge Bürovorsteher besonders dem ersten Schreiber (Marcel Marceau, 
ganz links), obwohl der am: fleißigsten ist und jeden Tag bis in den späten Abend Überstunden macht. 
Aber er träumt unentwegt und arbeitet nur, um eines Tages seinen großen Traum zu verwirklichen 


kam geflogen | 


Taufe in Geiselgasteig | | 


Wie zu Hause feierte die Taufgemeinde, 


die fast nur aus Negern bestand. Aber auch 
weiße Freunde waren Gäste im Hause des Major 


Ward, der als farbiger US-Offizier Dienst tut 


Ein ‚guter Christ soll der kleine Ward werden, wünschten die Eltern sich am Tauftag. Die Wards 
gehören der Älteren Afrikanischen Methodistenkirche an. Sie hat sich von den „weißen Methodisten“ 
losgesagt, weil sie nicht bereit waren, das Rassentrennungsprinzip aufzuheben FOTOS: BAUER 
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Der Traum ist erfüllt. Nur dafür hat der arme Schreiber gearbeitet, um sich endlich den Mantel 
leisten zu können, den er täglich beim Schneider bewundert hat. Jetzt ist er plötzlich ein angesehener 
Mann, sogar der Bürovorsteher ist freundlich und feiert ein großes Fest mit ihm und den anderen Schreibern 


Der Traum ist aus. Das Fest, das einzige seines Lebens, ist zu Ende. Glücklich und warm in seinen neuen 
Mantel gehüllt, geht der Schreiber nach Hause. Da stürzen sich in einer dunklen Seitenstraße plötzlich 
vier Räuber auf ihn, schlagen den alten Mann nieder und rauben ihm seinen Mantel FOTOS: LEHRLE 





Von Deine kleine DRK-Schwester ein Andenken aus Dresden, schreibt 
die als belgische Rot-Kreuz-Schwester beim deutschen Einmarsch einfach 
übernommene Marie Louise van de Velde (stehend rechts) am 5. Dezem- 
ber 1943 an Fritz Sauer. Vom 5. 9. 1943 bis 20. 2. 1944 pflegte sie 
Verwundete, dann wurde sie Frau Sauer und deutsche Staatsangehörige 


Bestraft 
die Liebe 


Das Rote Kreuz führt ins Gefängnis 


Eigentlich gehört nur Liebe zur Arbeit im ‚„Roten Kreuz‘‘, 
Nächstenliebe und Aufopferung. Belgien aber bestraftdieLiebe, 
indem es die deutsche Rot-Kreuz-Schwester Marie Louise 
Sauer, gebürtige Belgierin und seit 1944 deutsche Ehefrau, beim 
Besuch ihrer Eltern brutal ins Brügger Gefängnis warf. Der 
Westen hält uns überall schöne Reden und klopft uns kordial 
auf die Schultern, auf die er immer ein Stückchen mehr der 
Europalasten abzuwälzen versucht. Aber wer soll seinen 
Rednern Glauben schenken, wenn man uns über dem Tisch die 
Hände reicht und uns unter dem Tisch auf die Füße tritt? 


Freiwillig in Korea setzt Marie Louises Bruder Alfons als Fallschirm- 
Jäger sein Leben ein für die Ideale des neuen Europa, während die Fern- 
kämpfer und Schönredner zu Hause seine Schwester brutal von ihren 
drei Kindern und ihrem Ehemann fortgerissen und als „Kollaborateurin“ 
eingesperrt haben. Ihre Schuld? Zuviel Liebe über die Grenzen hinweg 


Mein Liebling, las Ehemann Sauer inObervorschütz (Kr.Fritz- 
lar/Homberg) nach der Abreise seiner Frau in einem Brief, der 
aus dem Gefängnis in Brügge zu ihm kam. „Ichhabeein Gnaden- 
gesuch an den König gerichtet.‘ Die Belgier hatten sie in Ab- 
wesenheit zu einem Jahr Gefängnis verurteilt; sie hatte es nicht 
erfahren. Erst als sie nach acht Jahren zum erstenmal wieder 
mit ihren drei Kindern und mit ordnungsgemäßem Paß nach 
Belgien kam, um ihre Eltern zu besuchen und ihnen die Enkel- 
kinder vorzuführen, nahm man die Ahnungslose plötzlich fest 


Die Eltern Sauer und ihre acht Kinder haben kein Verständ- 
nis für das belgische Vorgehen gegen ihre Schwiegertochter. 
Ihr Sohn Fritz hat sich an den deutscher. Generalkonsul in 
Brüssel und an das Auswärtige Amt in Bonn gewandt, um 
seine Frau wieder freizubekommen FOTOS: HILDBURG ULRICH 


Ein europäisches Ehepaar, zufrieden, glücklich und ohne Vorur- 
teile, ist auseinandergerissen. Die Muttersitzt im belgischen Gefängnis, 
der Vater ist Kraftfahrer in Deutschland, die Kinder befinden sich bei 
den belgischen Großeltern, deren Sprache sie nicht verstehen. Wäre 
es nicht besser, das obige Bild würde schleunigst wieder Wirklichkeit ? 
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Angst vor der eigenen Courage muß Billy mit seinen fünf unge 
Jahren haben. Als er ins Hunter-College kam, konnte er bereits Hunter- 
lesen. Seine Lehrer glauben nicht, daß seine ungewöhnliche In- Wissen 
telligenz ihm einmal gefährlich wird. Neben den „Nibelungen“ freie E 
verschlingt Billy Micky-Maus-Bücher und spielt gern Indianer 


nser Jüngster ist fünfeinhalb Jahre alt und hat 
U sich selbsi das Lesen beigebracht. Er fragte mich 

neulich, was ultravioletie Strahlen seien. Seine 
Erziehung wird für uns zu einem Problem.” — Dieser 
Brief eines Vaters lag kürzlich auf unserem Tisch. 
Fast zur gleichen Zeit schickte unsere New Yorker 
Reporierin Nina Leen einen Bericht vom Hunter- 
College. Das ist eine Versuchs-Elementarschule, übri- 
gens die einzige in den USA, die außergewöhnlich 
begabte Kinder zwischen drei und elf Jahren unter- 
richtet. Man ist dabei von folgender Voraussetzung 
ausgegangen: Der sogenannte Intelligenzquotient 
des 22 Jahre alten amerikanischen „Normalbürgers” 
beträgt 100 {der des amerikanischen Soldaten lieg! 
bei 60), der Intelligenzquotient der 450 Hunter-Schüler 
dagegen beträgt, ihrem Alter angepaft, 150. — Gibt 
es in Deutschland eine ähnliche Einrichtung! wollter 
wir gern wissen. „Wir haben andere Sorgen”, sagte 
man uns, „denn die Erziehung der unterdurchschnitt- 
lich intelligenten Kinder liegt uns mehr am Herzen.” 
Trotzdem: schließfl' das eine das andere ausi 








Seine Kameraden haben ihn ausgelacht, als er noch auf die normale Grundschule 
ging, denn er konnte weder einen Klimmzug machen noch traf er je einen Fußall. Alle 
anderen Unterrichtsfächer langweilten ihn. Er war seinen Mitschülern um Jahre voraus. 
Nun besucht der elfjährige Ralph das Hunter-College in New York. Er darf alles stu- 
dieren, was ihn interessiert. Aus der Bibliothek holte er sich ein Fachwerk über Ana- 
tomie und ließ sich einen Schädel geben. „Was willst du denn später werden“, fragte 
ihn ein Psychologe. Ralph blickte ihn ernst an: „Präsident der Coca-Cola-Fabrik“ 


% infeläigen!® 
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297 


In New York gibt es eine Schule für 


ung ewö h n | i ch j n te Il i g en te Ki f2 fe) 14 Das begreifen oft nicht einmal Erwachsene: Studium des Zeitbegriffs. Die Zuhörer in diesem Raum sind zwischen 
sechs und acht Jahre alt. Sie lernen : daß die Sonne 93 Millionen Meilen von der Erde entfernt ist, und daß die Perg 


zu den Sternen mit Lichtjahren gemessen wird. — Lichtjahre, das ist hier das gleiche wie in anderen Klassen 1 + 1 = 
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Korridor-Gespräche der Vierjährigen. Der Außenstehende dichtet diesen kleinen „Intelligenzbestien‘“ 
oft mehr an, als die Wirklichkeit hergibt und stempelt sie zu Wunderkindern. Totsächlich sind die 
Hunter-Schüler meist glücklicher als ihre „normalen“ Gefährten, denn sie werden individuell an alle 
Wissensgebiete herangeführt, die dem Grad ihrer Intelligenz entsprechen. Wichtigster Grundsatz ist 
freie Entfaltung der Persönlichkeit — auch wenn die kleine Persönlichkeit gerade erst vier Jahre alt ist 


Um vier Jahre voraus ist der 1944 geborene 
Jock den „normalen“ Schülern. Experimentelle 
Chemie beschäftigt ihn wie andere das ABC. Aber 
er hat die Ideale eines Siebenjährigen : er will un- 
bedingt Pelztierjäger werden FOTOS: NINA LEEN 
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Eine interessante Beobachtung haben die 
Lehrer im Hunter-College gemacht : überdurch- 
schnittlich intelligente Kinder sind keine Einzel- 
gänger. Hier lernen vierjährige Mädchen mit 
Medikamenten umgehen und Patienten pflegen 


Wenn Französisch so gelehrt wird, würden alle spielend begreifen! Man sollte aus dem New 
Yorker Beispiel etwas lernen: nämlich in den Schulbetrieb Methoden einführen, die den durchschnittlich 
intelligenten Schüler ganz von selbst zum überdurchschnittlich intelligenten Schüler werden lassen 


Wie Hund und „t.17 70 


Das ahnten Brehm und Mendel nicht 
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Als Promenadenmischung zu gelten, ist sicher nicht sehr rühmlich für einen Hund, der‘ auf 


sich hält. Die drei friedlichen Tiere, die in Rocca di Papa, 27 km von Rom, geboren wurden, 
halten vorläufig noch nichts auf sich. Sie ahnen auch nichts von der Ungeheuerlichkeit, die alle 
Gesetze Mendels umstößt, daß nämlich ihre Eltern Hund und Katze sind. Ruft ihre Mutter nach ihnen, 
miaut sie. Die Jungen gehorchen; wenn sie älter sind, werden sie vielleicht mit Bellen antworten 


Die Krallen zeigt die hübschgefleckte Katzenmutter der Wissenschaft, die Zweifel in ihren 
Nachwuchs setzt. Die drei Jungen selbst sind noch nicht wehrfähig, obwohl ihnen schon echte 
Katzenkrallen wachsen. Sonst sind sie bis auf den Schwanz und die Ohren ganz der Papa. Und 
der war ein Hund. Er kümmert sich um seine drei Kinder ebensowenig, wie er sich vorher um die 
alte Feindschaft zwischen Hund und Katze und um Rassenreinheit gekümmert hat. Die Wissen- 
schaftler halten es für ausgeschlossen, daß Katze und Hund sich kreuzen lassen. Immerhin mußte 
Professor Dr. Alfredo Casilberi, von der Universität Rom, ein Zugeständnis machen: „Ich be- 
stätige das Vorhandensein von gemischten Eigenschaften bei den Tieren, die ich folglich weder 
als Katzen noch als Hunde bezeichnen kann“, sagt er zu der sensationellen Drillingsgeburt 


Sein oder nicht sein Nachwuchs, diese Frage ist nur für die Wissenschaftler interessant, aber 
nicht für den Vater der gemischten Familie. Er läßt die Ohren hängen, die für einen Vaterschafts- 
nachweis auch kaum ausreichen würden. Seine Jungen haben spitze, aufrechtstehende Ohren und 
wedeln mit einem Katzenschwaonz. Im übrigen springen sie so selbstverständlich und übermütig 
mit ihrem Hundevater um, wie sie sich von ihrer Katzenmutter säugen lassen FOTOS: HECHT/PATELLANI 
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FLUGKAPITAN HANNA REITSCH ERZÄHLT: 


In Südamerika erregte zu Beginn des Jahres 1934 eine Expedition deutscher 
Segelflieger großes Aufsehen. Zum erstenmal sah man auf diesem Kon- 
tinent Menschen ohne Motorkraft durch die Luft fliegen. Ein kleines zier- 
liches Mädchen war auch dabei, .und die Brasilianer jubelten ihr begeistert 
zu, wenn sie über den Köpfen der Zuschauer ihre tollkühnen Kunst- 
flugfiguren vollführte. — Für Hanna Reitsch war diese Expedition ein 
einzigartiges Erlebnis. Vor knapp zwei Jahren hatte sie an den Hängen 
der schlesischen Berge ihre ersten zaghaften „Luftsprünge“ gemacht — 
denen allerdings sehr bald Weltrekorde folgten —’ und jetzt durfte sie 
mit ihrerSegelkiste über Städte und Ebenen eines fremden Erdteils gleiten. 


3. Fortsetzung 


m 14. März trafen wir in Buenos 

Aires ein. Auch die argentinische 

Regierung war bemüht, uns jede nur 
erdenkliche Hilfe zukommen zu lassen. 
Wie in Brasilien fanden wir auch hier 
eine begeisterte Aufnahme. Wir durften 
den Militärflugplatz El Palomar benutzen 
und genossen hier vor allem die Unter- 
stützung des Leiters der Militär-Luftfahrt, 
Oberst Zuloaga. Natürlich gab es wie- 
der Schauflüge und insbesondere auch 
Kunstflüge, wobei Wolf Hirth mit 76 Loo- 
pings einen neuen Rekord aufstellte. Wie- 
der fanden Tausende von Frauen, Männern 
und Schulkindern den Weg zum Flugplatz, 
um die Segelflieger zu sehen, und wieder 
mußten wir ihnen, nachdem wir geflogen 
waren, stundenlang auf ihre vielen Fra- 
gen Rede und Antwort stehen. Jeder 
wollte einmal in die Segelkiste hinein- 
schauen, ob wirklich nicht irgendwo im 
Rumpf versteckt ein Motor wäre. 


Argentinien ist mit seinen Pampas, den 
schier endlosen Ebenen, die sich unge- 
zählte Kilometer nach allen Richtungen 
hin erstrecken, ein herrliches, ideales Land 
für ausgedehnte Streckenflüge. 
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ERBEDET" WRATINGEN, 


Hier war es zum erstenmal, daß ich 
einen Streckenflug durchführte, wobei ich 
als erste Frau das Silberne Leistungs- 
abzeichen erflog. 

Es war an einem Tag, an dem wir alle 
vier zum Streckenflug gestartet waren. 
Heini Dittmar und ich waren die letzten, 
die von derMotormascine hochgeschleppt 
wurden, während die anderen zwei uns 
schon weit voraus waren. Wir flogen 
beide in Sichtweite voneinander, Buenos 
Aires war unseren Blicken bald ent- 
schwunden, und nun sahen wir unter uns 
die typisch argentinische Landschaft, 
Camp, Camp und nochmals Camp. Kein 
Haus, keine Straße, keine Menschen, aber 
viele Herden, nirgends eine Bahnstation. 
Der Wolkenaufwind war an diesem Tage 
gering. Wir mußten deshalb oft mehrere 
Wolken überspringen, wobei ich mit 
meinem „Baby“ rasch an Höhe verlor. Ich 
war schon bis auf einhundert Meter über 
dem Boden gesunken und sucte nach 
einem Landeplatz möglichst in der Nähe 
irgendeiner Siedlung, als ich Heini Ditt- 
mar plötzlich in einem Thermikschlauch 
kreisen sah. Sofort flog ich zu ihm hin 
und konnte mich wieder bis fast ein- 
tausend Meter hocharbeiten. Etwa zwei- 





ae; N Ei N N : 
Wie eine Möwe über dem Dünengras segelt Wolf Hirths „Moazagotl‘‘ über den Palmen Argentiniens, 
wo vor 17 Jahren die erste deutsche Segelflug-Expedition begeistert aufgenommen wurde 






“ 





einhalb bis drei. Stunden waren wir — 
uns immer gegenseitig auf diese Weise 
helfend — geflogen, als die ersten Häuser 
in Sicht kamen. Als ich mich im Aufwind 
nicht mehr halten konnte, landete ich 
dicht neben dem Dorf, das in der brüten- 
den Hitze zu schlafen schien. Nirgends war 
ein Mensch zu sehen, 

Als ich aus der Maschine stieg, tobten 
sechs Pferde mit großem Temperament 
auf mich zu. Schon sah ich im Geist mein 
„Grunau-Baby“ unter ihren Hufen zer- 
trampelt. Wider Erwarten blieben sie je- 
doch plötzlich in respektabler Entfernung 
stehen, und nun guckten wir uns gegen- 
seitig an, ohne daß sich eines von uns von 
der Stelle gerührt hätte, ich mit dem 
dumpfen Gefühl, daß die Psyche dieser 
Tiere hier zu Lande anders war als bei 
uns. Kuhherden, das hatte man mir zum 
Beispiel gesagt, konnten unvermutet Men- 
schen angreifen, weil ihnen ihr Anblick 


‚fremd war. Ich wartete deshalb einfach 


ab. Irgendwie würde ja einmal etwas ge- 
schehen bzw. sich in der Situation etwas 
ändern. Und tatsächlih kam nach einer 
gewissen Zeit, deren Dauer ich heute nicht 
mehr abschätzen kann, ein alter Ford des 
Weges gekeuct, aus dem zwei freund- 
liche Argentinier stiegen. Ich verstän- 
digte mich mit ihnen, so) gut es ging, auf 
Spanisch, und sie brachten mir auch Hilfe, 
indem der eine mich mit ins Dorf nahm, 
während der andere meine Segelkiste 
hütete. Die Begeisterung im Dorf, das so 
arm an Ereignissen war, war natürlich 
groß. Die „Gloria Allemana“, wie sie mich 
bewundernd nannten, konnte sich vor 
Einladungen nicht retten. Jeder wollte 
mich zum Essen bei sich sehen und seine 
Gastfreundschaft beweisen. 

Kurz danach mußte auc Heini Dittmar 
mit seiner Maschine landen. Gott sei Dank, 
ganz in unserer Nähe. 

Und noch ein weiterer Gast stellte sich 
ein. Etwa fünfzehn Kilometer vom Dorf 
entfernt war auch Wolf Hirth mit seinem 
„Moatzagotl“ gelandet. Er allerdings fand 
sich allein auf weiter Flur, umgeben von 
großen Herden, von Pferden und Guana- 
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Abschied Südamerika. "Laseeen entschwindet der Erdteil, der uns Fremde wie Freunde aufge- 


cos, bis drei recht wild aussehende Män- 
ner auf ihn zukamen und ihm Hilfe an- 
boten. Nach ihrer Vorstellung war das 
am einfachsten damit geschehen, daß sie 
ihm ein Pferd einfingen und für einen Ritt 
ins Dorf zur Verfügung stellten. Sie konn- 
ten nicht wissen, daß Wolf Hirth mit seiner 
Beinprothese von dem freundlichen Ange- 
bot keinen Gebrauch machen konnte. So 
wurde dann ein Karren besorgt, der irgend- 
wo herumstand, und nun ging es mühsam 
stolpernd über Stock und Stein, durch Lehm 
und Schlamm, bis er uns erreicht hatte. Mit 
einem Auto, das man von Buenos Aires 
schickte, fuhren wir zwei noch in derselben 
Nacht zurück, während Heini Dittmar bei 
den Maschinen blieb, die anderntags auf 
Transportwagen zurückgeschafft werden 
sollten, 

Peter Riedel hatte es an diesem Tag 
glücklicher getroffen als wir. Er war im 
Streckenflug einhundertundfünfzig Kilo- 
meter weit geflogen, was damals eine 
Leistung war. 

Als wir am 13. April mit dem „General 
Artigas“ den südamerikanischen Boden 
verließen, nahmen wir eine reiche Ernte 
mit. Nicht nur forschungsmäßig, sondern 
auch fliegerish. Dazu gehörten einige 
neue Rekorde, die wir erflogen hatten: 
Peter Riedel im Streckenflug, Heini Ditt- 
mar mit einem Höhenweltrekord von vier- 
tausenddreihundert Metern. Ich hatte in 
der Zeit meines Aufenthaltes das Lei- 
stungsabzeichen für Segelflieger erworben 
als erste und damals einzige Frau der 
Welt und als Nr. 25 der Segelflieger. 

Über den Erfolg der Forschung und der 
Fliegerei hinaus hatten wir jedoch noch 
Wertvolleres gewonnen: das waren die 
Herzen der Menschen. Wir hatten eine 
Brücke der Freundschaft, der gegenseiti- 
gen Achtung und des Verstehens ge- 
schlagen. Das war das reichste Ergebnis 
dieser Expedition, 


Versuchspilotin 


Wir standen an Bord des „General Ar- 
tigas“ und winkten abschiednehmend un- 
seren Freunden zu, während die Schiffs- 
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nommen hat, unseren Blicken‘‘,schreibt Hanna Reitsch. (Links neben ihr Wolf Hirth, rechts Prof. Georgi) 
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schrauben sich noch ein wenig kurzatmig 
durch das Wasser schaufelten, um uns 
dann Meter um Meter von dem Erdteil zu 
entfernen, der uns Fremde als Freunde 
aufgenommen und mit seiner Gastfreund- 
schaft beschenkt hatte. 

Bald waren wir auf dem offenen süd- 
lichen Meer. Die Weite der See lag vor 
uns für viele Tage und Nächte, die ich 
jetzt gar nicht zählen mochte. Denn noch 
war ich erfüllt von dem, was ich erlebt 
hatte. Es war jetzt verklungen. Doch 
wenn wir zusammensaßen, so war jeder 
Tag wieder da, jeder Flug, jede Wolke, 
jede Höhe. 

Mit Professor Georgii stand ich plau- 
dernd und philosophierend an der Re- 
ling. Bild auf Bild entstieg unserer Er- 
innerung. Soweit es überhaupt möglich 
sein konnte, hatte diese Reise in mir den 
Wunsch zum Fliegen noch verstärkt, und 
er würde immer in mir brennen, das 
wußte ich, . 

„Hanna“, höre ich plötzlih in meine 
Gedanken hinein Prof. Georgii sagen, 
„jetzt lassen wir Sie aber nicht mehr los. 
Sie gehören zu uns nach Darmstadt an die 
Forschungsanstalt.” 

Heute weiß ich nicht mehr, was ich dar- 
auf geantwortet habe. Doch wußte ich 
damals, daß mein Lebensschifflein immer 
eindeutiger zum Fliegen seinen Kurs 
nahm. 3 

Die Forschungsanstalt für Segelflug war 
aus der Rhön-Rossitten-Gesellschaft her- 
vorgegangen, in der sich 1925 Pioniere 
des Segelflugs zur Erforschung der Segel- 
flugmöglichkeiten zusammengesclossen 
hatten. Die Forschung wurde zuerst auf 
der Wasserkuppe durchgeführt, deren 
Gelände jedoch auf die Dauer nicht ge- 
nügen konnte. Man benötigte zum Bei- 
spiel für die Erforschung der Aufwind- 
möglichkeiten Schleppflugzeuge und für 
diese einen ausreichenden Flugplatz, den 
die Wasserkuppe nicht hatte. Aus diesem 
Grund verlegte man im Jahre 1933 die 
Forschungsanstalt nach Darmstadt-Gries- 
heim. 

Dort erfuhr sie dann unter Leitung von 
Prof. Georgii ihren entscheidenden Aus- 
bau und wurde dadurch für den deutschen 
Segelflug von großer Bedeutung. Es war 
das Verdienst von Prof. Georgii, daß sie 
auch in den folgenden Jahren, in denen der 
Luftfahrtgedanke fast ein Allgemeingut 
des deutschen Volkes wurde, von ihrer 
einzigartigen Stellung nichts einbüßte, 
sondern weiterhin die einzige derartige 
Institution in Deutschland blieb und da- 
mit die Zentralstelle für die Segelflug- 
forschung überhaupt. 

Die Deutsche Forschungsanstalt für 
Segelflug (DFS) war in mehrere Institute 
aufgegliedert: Jedes hatte bestimmte Spe- 
zialaufgaben. So gab es ein meteorologi- 
sches Institut. Es gab ein Institut für 
Segelflüg, dessen Einflieger ich später 
wurde. Es hatte sich mit der Entwicklung 
und Konstruktion von neuen Segelflug- 
zeugtypen aller Art (Übungsflugzeugen, 
Leistungsflugzeugen, Flugzeugen für Son- 
derzwecke usw.) zu befassen. Es gab ein 
Institut für Entwicklung von schwanz- 
losen Flugzeugen, ein anderes, welches 
die Entwicklung aller in der Fliegerei be- 
nötigten Instrumente zur Aufgabe hatte. 
Wieder ein anderes hielt Lehrgänge für 
ingenieurmäßiges Fliegen ab. Daneben 
wurden in Instituten und Abteilungen 
noch andere flugtechnische Untersuchun- 
gen durchgeführt, wie Funk-, Fernlen- 
kungs- und Windkanalversuche und an- 








Bei der Ankunft in der Heimat war es Hanna klar, daß sie die Fliegerei nicht mehr lassen konnte. 


Als Versuchspilotin der Deutschen Forschungsanstalt für Segelflug mußte Hanna Reitsch die verschiedensten Neukonstruktionen ausprobieren. „Dabei war 
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ich ganz in meinem Element, ich konnte mirkaum eine Steigerung meines Glücks denken. An dieser Stelle hatten die namhaftesten deutschen Segelflieger gewirkt“ 


deres noch. Ich gehörte bis Mai 1945 
dieser Forschungsanstalt an. 

Als ih im Juni 1934 in die DFS ein- 
trat, stand sie noch am Anfang ihrer Ent- 
wicklung. Die Aufgabenteilung war noch 
nicht so spezialisiert, wie ich sie eben be- 
schrieben habe. Wir Piloten hatten des- 
halb noch keinen festumrissenen Auf- 
gabenkreis, sondern übernahmen das,.was 
gerade anfiel. Ich hatte neben Heini Ditt- 
mar meteorologische Flüge durchzufüh- 
ren, Strecken- und Höhenflüge, bei denen 
Messungen gemacht wurden. Dabei war 
ih ganz in meinem Element, und ich 
konnte mir kaum eine Steigerung meines 
Glücks denken. An dieser Stelle hatten 
vor mir ein Robert Kronfeld, Günther 
Groenhoff und Peter Riedel gewirkt. 

Neben den täglichen Aufgaben gelang 
es in den ersten Wochen meines Aufent- 
haltes in Darmstadt, im Streckenflug einen 
neuen Frauenweltrekord über einhun- 
dertundsechzig Kilometer aufzustellen. Er 
führte mich von Griesheim nach Reut- 
lingen. 

Nach knapp einem Vierteljahr wurde 
ich erneut zur Teilnahme an einer Expe- 
dition — dieses Mal nach Finnland — 
aufgefordert. Die finnische Regierung 
hatte an deutsche Segelflieger die Ein- 
ladung ergehen lassen. Sie sollten das 
finnische Volk durch Schauflüge und 
Schulung mit dem Gedanken und dem 
Geist des Segelfluges vertraut machen. 


Auf der Verkehrstliegerschule 


Nach dem glücklichen Verlauf der Finn- 
land-Expedition sollten wir vom RLM 
ausgezeichnet werden. Da ich aber auf 
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Dankbar folgte sie dem Ruf Prof. Georgiis an die Deutsche Forschungsanstalt für Segelflug 


Auszeichnungen keinen Wert legte, bat 
ich um die Erlaubnis, die Verkehrsflieger- 
schule in Stettin besuchen zu dürfen, denn 
mein Wunsch war, auch große Maschinen 
fliegen zu können. Bisher hatte ich nur die 
Erlaubnis zum Fliegen kleiner Sport- 
maschinen. 


Dieser Wunsch war damals ungewöhn- 
lich, weil die deutsche Verkehrsflieger- 
schule ganz straff männlich, fast solda- 
tisch geführt wurde. Ein Mädchen mußte 
hier deshalb nicht nur eine Sensation, son- 
dern eine unangenehme Sensation sein. 
Meine Bitte wurde aber trotzdem erfüllt. 


So kam ich nach Stettin. Ich ahnte nicht, 
daß,Stettin von Offizieren geleitet wurde, 
für die eine Frau auf dem Flugplatz ein 
rotes Tuch war. Der Kommandeur, Oberst 
Pasewald, versuchte jedoch gute Miene 
zum bösen Spiel zu machen und di ganze 
Sache möglichst rasch und mit Anstand zu 
überstehen. 


Auch für mich war die Situation nicht 
einfach. Nach meinem Eintreffen mußte ich 
mich bei Oberst Pasewald melden. Unsere 
Unterredung war kurz, von seiner Seite 
ein Gemisch von privater Belehrung und 
soldatischer Anweisung. 


„Sie sind also hier eingereiht.“ 

Ich nickte. 

„Sie wissen hoffentlich, was das heißt?” 

Ich schwieg. 

„Halten Sie sich an die Dienstordnung. 
Morgen früh, da und da, um soundsoviel 
Uhr, zum Lehrgang antreten.“ ; 

Ich war entlassen und damit endgültig 
in einen Betrieb versetzt, dessen Ordnung 





Ein Vierteljahr später nahm Hanna erneut an einer Expedition teil. Diesmal ging es nach Finnland. 


so ausgesprochen dienstlich und solda- 
tisch war, daß ich bei jedem Schritt, den 
ich tat, das Gefühl hatte, es falsch zu 
machen. Und ich machte es auch falsch. 


Am Morgen war Appell. Es wurde der 
Größe nach angetreten. Mit meinen 
1,55 Meter hätte ich keinen bevorzugten 
Platz in dieser Rangordnung beanspruchen 
können. Doch da die Gruppen je nach 
fliegerischem Können eingeteilt wurden, 
ich aber bereits den Lehrgang in Staaken 
absolviert hatte, gehörte ich nicht zur 
Anfängergruppe und stand deshalb auch 
nicht ganz am Ende der Reihe, was mir 
im stillen wohltat. Natürlich konnte das 
nicht verhindern, daß ich Mittelpunkt des 
Interesses war. Wo ich hinsah, feixte ein 
Gesicht. Jeder erwartete eine amüsante 
und höchst unterhaltsame Zeit auf meine 
Kosten. 

Der Oberst erschien, und mit ihm der 
Major, der den Lehrgang leitete, und ein 
ganzer Schwarm von Leuten. Er stellte 
sich vor die Front und erteilte Befehle. 

Ich wüßte sie heute nicht mehr alle zu 
nennen. Aber ich weiß, daß es mich jedes- 
mal riß. Wie ich mich ganz schnell und, 
wie ich glaubte, ungesehen umschaute, 
was die anderen machten, wie sie sich 
nach rechts und links drehten, brüllte es 
mich auch schon von der Front her an: 

„Brust herein!“ 

Ich störte die Linie. Natürlich platzten 
die Jungen mit Gelächter heraus. Sie wur- 
den dafür sofort angepfiffen. 


Fortsetzung auf Seite 12 


„Die Finnen machten uns die Durchführung unserer Aufgabe leicht. Ihr sportliches Denken fand sehr 
bald auch eine Verbindung zum Segelflug. Sie begriffen schnell, daß der Segelflug mehr ist als Sport: 
eine Bewegung, die aus dem Herzen und dem Geist der Menschen kommt. Und dieses Verstehen ging 
weit über den Kreis unserer jungen Flugschüler hinaus. Es ergriff die ganze Nation. Volk und Regierung 
waren davon überzeugt, daß sich jedes Dorf dem Segelflug widmen müsse.“ Oft mußten die Schau- 
flüge und Schulungen unter primitivsten Verhältnissen durchgeführt werden. Die Maschinen starteten 
und landeten — auf dem Bild in. Jämijärvi — in den einsamen Weiten der finnischen Stepbe 
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Nur wenn die Marke eingenäht, 
ist's wirklich NINO-Qualität! 
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F avorit unter den Herbst- und 
| Winter-Mänteln ist der Trench- 
coat mit Einknöpffutter. Er ist und bleibt der klassische All- 
wettermantel, dessen ideale Grundform unübertroffen ist. 
Aber vom Stoff hängt es ab, ob man Freude hat an seinem 
Trenchcoat. 

Gewähr für höchste Gebrauchstüchtigkeit geben die 
bewährten NINO-Markenstoffe NINO -TRENC (Baum- 
wollgabardine) und NINO-FLEX (Baumwollpopeline). 
Immer gibt das eingenähte Web-Etikett die Qualitäts- 


gewähr für den Stoff. 


DAMEN- UND HERREN-TRENCHCOATS 








FLUGKAPITAN HANNA REITSCH ERZÄHLT:? 
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(FORTSETZUNG VON SEITE ı1 


Von nun an schnürte ich mich wie ein 
Brett, damit ich nicht mehr hörte: „Brust 
heraus“ oder „Bauch herein“ oder irgend 
etwas, was die männliche Linie gestört 
hätte. 


. Vor den Anpfiffen hatte ich trotzden 
noch keine Ruh; denn es dauerte natürlich 
eine Weile, bis ich wußte, was man durfte 
und nicht durfte. Hieß es: „Augen 
rechts!” oder „Richt‘' euch!”“, wußte ich 
nicht, wohin mit Augen und Kopf. Wieder 
versuchte ich, es den anderen abzusehen. 
Aber hier konnte man einfach nichts tun 
oder denken, was unbemerkt geblieben 
wäre. Ich mußte zur Strafe nachexerzieren. 
Jeder kann sich vorstellen, was das vor 
diesem Forum hieß. Aber ich riß mich zu- 
sammen; ich ließ mich auf keinen Fall ins 
Bockshorn jagen; denn ich fühlte, meh: 
als ich es wußte, daß man einen Grund 
suchte, um mich nach Hause zu schicken 


Doh mit der Zeit gaben sich die 
Schwierigkeiten. Ich war zwar nie ganz 
sicher, daß man nicht irgendeine Sache 
gegen mich ausheckte, um mich hereinzu- 
legen. Nicht aus Böswilligkeit, sondern 
aus Schalk. Er beseelte sie alle, die Offi- 
ziere wie die Mannschaften. Ih nahm 
nichts übel, und so kamen wir gut mitein- 
ander aus. 


Entscheidend halfen mir dabei meine 
fliegerischen Erfahrungen, die ich‘ man- 
chem Lehrgangsteilnehmer voraus hatte. 
Daß ich auf diesem Gebiet nicht versägte, 
gab vielleicht den Ausschlag, daß sie mich 
letzten Endes doch uneingeschränkt kame- 
radschaftlich in ihre Reihen aufgenommen 
haben. So vergingen in Stettin die 
Wocen wie im Flug. Keiner dachte meh: 
daran, mich vorzeitig abzuschieben. 


Dann kam der Tag, an dem ich mit eineı 
zweimotorigen Maschine einen Überland- 
flug machen sollte, der zur Ausbildung ge- 
hörte, Oberst Pasewald bestimmte als 
Ziel Cottbus. Cottbus hatte einen Kom- 
mandeur, den schon allein der Gedanke 
an eine fliegende Frau außer Fassung 
bringen konnte. Ihn und mich wollte er 
nun in einer kleinen neckischen Teufelei 
zusammenbringen, um selbst mit seinem 
Stab den lachenden Dritten zu spielen. 


Er rief mich darum zu sich. 


„Sie fliegen nach Cottbus. Wissen Sie 
wie Sie sich auf einem Überlandflug zu 
benehmen haben?” 

„Normal schon. Hier nicht.“ 


Tatsächlich — unser gestrenger Oberst 
lachte. Aber dann wurde ich eingedrillt: 

Bei Ankunft auf dem Flughafen hatte 
ich mich bei dem Platzkommandanten zu 
melden. Ich hatte strammzustehen und zu 
sagen: „Flugschüler Hanna Reitsh von 
der D.V.S. Stettin meldet sich auf dem 
Überlandflug Stettin— Cottbus und zu- 
rück.“ Es war eine ganze Litanei, die ich, 
ohne mich zu versprechen und zu stocken, 
nicht zuwege brachte. 


Auf dem Flug von Stettin bis Cottbus 
habe ich deshalb in der Luft ständig mein 
Sprüchlein wiederholt, so daß ich es in 
Cottbus tatsächlih wie am Schnürcen 
aufsagen konnte. Natürlich hatte ich jetz! 
den Ehrgeiz, meinen Auftritt ganz vor- 
schriftsmäßig und damit möglichst weni 
auffällig abzuwickeln. 

Mein äußeres Erscheinungsbild machte 
mir keine Sorgen. Ich steckte in einer Pe!z- 
kombination, in der es unmöglich war, zu 
erkennen, ob ich ein Junge oder ein 
Mädchen sei. Aber es war alles an diese: 
Kombination für mich zu groß. Die Pelz- 
mütze saß mir so tief im Gesicht, daß man 
kaum die Augen sehen konnte. Die Stie- 
fel hatte ich mit Papier und allem mög- 
lichen Zeug ausgestopft, um sie überhaupt 
tragen zu können. Da ich aber bei meiner 
bescheidenen Größe in diesem Anzug 
ebenso breit wie lang war, mußte mein 
Anblick auf einen Dritten grotesk wirken. 
Ich versuchte dazu, mit möglichst tiefer 
Stimme zu reden, um auch diesen kriti- 
schen Punkt ungefährdet zu überstehen. 

Es war mein ehrliches Bemühen, meiner 
Schule keine Schande zu machen, und des- 
halb sollte nichts von meiner Seite ver- 
säumt werden, Nach meiner Meinung kam 
es dabei vor allem auf die Zackigkeit des 
Auftretens an. Auch diese Rolle hoffte 
ich mit Erfolg zu spielen. Die entschei- 
dende Gelegenheit dazu kam mit der vor- 
geschriebenen Meldung beim Komman- 
deur, eben jenem Offizier, dem fliegende 
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Die Alliierten verlangen, daßdie „Bavaria“-Filmateliers inMünchen-Geisel- 
gasteig, die einen Teil der „Ufi“-Werte darstellen, möglichst bald verkauft 
werden sollen. — Vor dem Krieg hatte Dr. Goebbels die deutschen Film- 
gesellschaften mehr oder minder gewaltsam zum mittelbaren Reichsbesitz 
gemacht; nach dem Krieg waren es die Alliierten, die diesen Besitz — ins- 
gesamt „Ufi*-Vermögen genannt — beschlagnahmten. Nun soll das „Ufi“- 
Vermögen, soweit es in Westdeutschland erreichbar ist, „reprivatisiert“, 
sprich: aufgelöst, verschleudert werden. Nach dem Gesetz der Alliierten 
geschieht dies, um „eine übermäßige Konzentration wirtschaftlicher Macht 
in der Filmindustrie zu vermeiden und eine vom Staat unabhängige Film- 
wirtschaft zu schaffen“. Dabei weiß man, daß ohne eine Konzentration 
starker wirtschaftlicher Kräfte der Aufbau einer gesunden Filmindustrie gar 
nicht möglich ist. — Was aber den Verkauf des ehemaligen „Bavaria“- 
Vermögens in Geiselgasteig angeht, so besteht die Befürchtung, daß — 
da ausländisches Kapital offiziell nur bis zu 25 Prozent beteiligt sein darf 
— deutsche Interessenten als Strohmänner fremder Interessen auftreten 
könnten. Nach alledem versteht man die Worte, die der SPD-Abgeordnete 
Jacobs als Mitglied des Bundestags-Filmausschusses vor Wochenfrist aus- 
sprach: „Wenn eines Tages die formelle Möglichkeit besteht, werden wir 
im Wege einer Restitution jeden haftbar machen, der heute etwa unter Aus- 
nutzung der politischen Lage Filmeigentum erwerben sollte!“ Das ist eine 
erfreulich scharfe Warnung an all jene, die in den Untiefen des deut- 
schen Nachkriegsfilmes herumschwimmen wie Hechte im Karpfenteich. 


daß 30 Prozent der deutschen Film- 
werte — „Ufi“-Vermögen genannt —- 
in den Westzonen, 70 Prozent aber in der 
Ostzone lagen. Die 30 Prozent im Westen 
wurden, den drei Zonen entsprechend, 
unter eine dreifache Treuhänderscaft 
gestellt. Und diese Treuhänder, sie wer- 
den noch einmal öffentlich Rechenschaft 
darüber ablegen müssen, wie sie die dem 
Volke gehörenden Werte verwalteten! 
Es wird sich dann zeigen, ob sie gut daran 
taten, Gelder aus dem „Ufi*-Vermögen in 
Atelierbauten zu stecken, wie dies in der 
amerikanischen Zone geschah, oder gar in 
Privatgesellschaften, wie dies vermutlich 
in der französischen Zone vorgekommen. 
Wie hoch der Millionenwert des einstigen 
„Ufi*-Vermögens im Westen noch. ist — 
kein Mensch kann's genau beziffern. Ein 
Eingeweihter sagte, das Vermögen sei 
jährlich geringer geworden. „Verschleu- 
dert, verschlurt, verfidelfumfeit....” 
Eingeweihte schätzen, daß die „Bava- 
ria*-Ateliers in München-Geiselgasteig 
samt einer Kopieranstalt in München 
zwölf Millionen D-Mark wert seien. Da 
die Alliierten auf einen Verkauf, auf 
„Privatisierung“, drängen, kam es dazu, 
daß drei Männer, wie man hört, neun 
Millionen dafür boten: der einstige Kino- 
besitzer Eduard Schopen, der Produzent 
Klagemann, der dem ehemaligen US- 
Filmoffizier Eric Pommer freundschaftlich 
verbunden ist, und der Regisseur Käutner. 
Wobei sich Käutner von Schopen und 
Klagemann, die nicht Geld genug besaßen, 
dadurch unterschied, daß er gar kein Geld 
besaß. Sie erinnerten an jenen sagen- 
haften Forscher, der in der Wüste sieges- 
gewiß mit einem Regenschirm auf einen 
Löwen zielte, weil er wußte, daß ein 
Löwenjäger mit einem richtigen Gewehr 
hinter ihm stand. Wer aber stand hinter 
ihnen? Ehe dies geklärt wurde — und 
weit ehe der Abgeordnete Jacobs seine 
Warnung ausstieß: „Wir werden jeden 
haftbar machen, der unter Ausnutzung der 
politischen Lage. Filmeigentum erwirbt!” 
— zogen die drei ihr Angebot zurück. 
Auch in Westberlin sind alte „Ufi*“- 
Werte festgefroren, und man sagt, für 
acht Millionen D-Mark seien sie zu haben. 
Ferner sind auch viele im Westen befind- 
liche Kopien alter Filme noch etwas wert. 
Sie spielten nach dem Kriege 16 Millionen 
DM ein, von denen, wie es heißt, 9 Mil- 
lionen sogar noch verfügbar seien. Ein 
Teil der alten Bildstreifen, zum Beispiel 
ausgerechnet die Harlan-Filme „Die gol- 
dene Stadt“, „Immensee*, „Opfergang“, 
wanderten nach Kriegsende sogar ins Aus- 
land, einige auf illegalem Wege. Und 
neulich sahen wir in Paris den Ufa-Film 
„Münchhausen“ wieder, der einst sechs 
Millionen Mark kostete, bis Kriegsende 
21 Millionen einbrachte und just im letz- 
ten Sommer immer noch wacker franzö- 
sishe Franken einspielte. Insgesamt 


Ar der Krieg zu Ende war, zeigte sich, 
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wurde die Vorführung von 450 alten deut- 
schen Filmen als sogenannte „Reprisen“ 
erlaubt; etwa 150 Filme aber wurden aus 
politischen Gründen verboten; unter ihnen 
die antienglischen Nazi-Bildstreifen „Obm 
Krüger“ und „Mein Leben für Irland“, 
und siehe: gerade diese Filme wurden von 
den Sowjets hervorgekramt und auf die 
Reise durch Sowjetrußland und die Satel- 
litenstaaten geschickt. Nun paßten ihnen 
diese Filme sehr gut in ihren’ Kram. 

Die Sowjets sind mit der deutschen 
Filmbeute anders umgegangen als die 
Westalliierten. Sie verzettelten, zer- 
schnitten, verkleinerten die Werte nicht, 
sondern hielten sie zusammen. Getreu 
dem Worte Stalins: „Das Kino ist das beste 
Mittel der Massenbeeinflussung“, setzten 
sie, so rasch sie konnten, die ehemaligen 
Ufa-Ateliers in Berlin-Neubabelsberg 
ebenso wieder in Betrieb wie die Werk- 
stätten der Wien-Film auf dem „Rosen- 
hügel“ in der österreichischen Hauptstadt. 
Kein Film, der in den „Defa”-Ateliers zu 


Babelsberg oder auf dem Wiener „Rosen- 
hügel“ gedreht wird, ist seitdem frei von 
volksdemokratischer Tendenz, getreu dem 
anderen Stalin-Wort: „Das Kino ist die 
mächtigste Waffe der Propaganda!“ Die 
Sowjets also fördern die Filmproduktion 
in den von ihnen besetzten Teilen 
Deutschlands und Osterreihs und sind 
bei alledem noch dreist genug — sehr 
zum Unterschied von den Westalliierten 
— die Sache so zu tarnen, als handele es 
sich um rein deutsche Unternehmungen. 
In den Wiener „Rosenhügel*-Ateliers — 
so verkünden die dortigen Sowjet-Film- 
chefs Orloff und Leoneff — „drehen öster- 
reichische Firmen österreichische Filme“, 
und es gibt sogar Leute, die ihnen das 
glauben und es uns glauben machen 
wollen. In Berlin aber bestand der mäch- 
tige „Kulturchef* Oberst Tulpanoff dar- 
auf, daß Alfred Lindemann, der vom 
Film-Beleuchter zum Film-Direktor aufge- 
stiegen war, erklären mußte, die „Defa“ 
sei ein rein deutsches Unternehmen! Er 
„bewies“ dies unter anderem durch einen 
„Defa“-Film, der — mit dem Titel „Freies 
Land“ ausgestattet — die Bodenreform 
feierte und folgende Szene enthielt: Ein 
deutsches Bauernpaar bestellt den Acker, 
und arm, wie die Leute sind, zieht der 
Mann den Pflug, während die Frau den 
Pflugstert führt. Ein russischer Soldat, der 
den Feldrain entlangkommt, kann dies 
nicht länger mit ansehen. Er eilt davon, 
kehrt mit zwei munteren Pferdchen zu- 
rück: die gibt er dem Bauernpaar... Dies 
in einem „deutschen“ Film zur selben Zeit, 
da die Soldaten der Roten Armee nur den 
einen Schlachtruf kannten: „Zappzerapp!* 


Hatte Lindemann sich vom Beleuchter 
zum Direktor der Berliner „Defa“ empor- 
gedienert, so lächelte sich eine Sekretärin 
zur virektorin einer neuerrichteten 
„Defa*“-Produktionsfiliale in Dresden em- 
por. War Lindemann unter anderem des- 
halb berühmt geworden, daß er für das 
„Defa“-Gründungsbankett Anno 1946 ge- 
nau 59 560,75 Mark „ausgeschüttet“ hatte 
— .zwar alte R-Mark, doch immerhin 
ein Sümmchen! —, so erntete die Dresde- 
ner „Defa“-Direktorin Gertrud Sauer da- 
durch Ruhm, daß sie mit den Textilien 
aus ihrem Film-Depot Nachtlokale aus- 
stattete und auf Privatfesten in flotter, 
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dem Kulturleben aufgescdhlossener Herren- 
gesellschaft nackt auf dem Tisch tanzte... 
Heute heißt der „Defa“-Chef Sepp 
Schwab. Es ist derselbe Schwab, der schon 
vor Jahresfrist bekanntgab, ihm stünde 
für jeden Film Geld im Werte von 1,5 bis 
2 Millionen D-Mark zur Verfügung. Mit 
dem Blick auf die Filmverhältnisse im 
Bundesgebiet fügte er hinzu: „Eine Film- 
industrie, die sich verzettelt, ist wertlos.“ 
Er sagte, der Film der östlichen Ateliers 
habe die Aufgabe, das Volk zu „höchster 
geistiger Bereitschaft“ zu erziehen. Und 
schließlich rief er die „nach dem Westen 
abgewanderten Filmkünstler“* auf, sie 
sollten zurückkehren, damit sie in den 
„Defa“-Ateliers „unter gesicherten Be- 
dingungen“ jene produktive Arbeit fän- 
den, die „die westdeutschen Monopol- 
kapitalisten nicht zu bieten vermögen”. 
Allerdings werde man die Rückkehrer 
unter die Lupe nehmen. 

Einige Künstler, die in den verworre- 
nen westlichen Filmverhältnissen nicht 
vorwärtskamen, haben mittlerweile in 
„Defa“-Filmen mitgewirkt. 

Es dürfte zwar nicht nötig sein, auf alle 
Künstler, die hüben und drüben wirkten, 
auch im Westen das Wort des „Defa"- 
Chefs Sepp Schwab anzuwenden und sie 
unter die politischeLupe zu nehmen. Aber 
von einigen Produzenten und Regisseuren, 
die lange Jahre bieder Kontakt mit der 
„Defa“ gehalten haben, steht ein Bekennt- 
nis heute noch aus, das deutlich erklärt, 
in welchem Lager sie stehen, im pro- oder 
antikommunistischen oder etwa in einem 
desinteressiert neutralen. Soweit sie, wie 
Walter Koppel, der Chef der Hamburger 
„Real“-Film, früher Kommunisten waren 
(und nicht zuletzt auch deshalb, weil ihre 
Nazi-Gegnerschaft dadurch erwiesen war, 
eine Lizenz erhielten), dürfte es wohl 
kaum genügen, daß sie mitteilten, sie 
seien aus der KPD ausgetreten, Nach der 
Geldreform, als es im Westen plötzlich 
alle schönen Dinge wieder gab, im Osten 
aber immer noch nichts, brachte Koppel 
den „besseren Herren“ der „Defa” ganz 
arglos Geschenke zu Besuch mit: nein, 
keine weißen Tauben, sondern schwarze, 
hübsch bürgerliche Kopfbedeckungen, die 
als „Koppel-Hüte“ in die interne Ge- 
schichte der „Defa“ eingingen. Heute ist 
Koppel immer noch den Beweis dafür schul- 
dig, daß er aus einem alten Kommunisten 
zum neuen Kämpfer gegen den Bolsche- 
wismus wurde, wie dies das Beispiel der 
so oft zum Schutze der „Kleinen“ zitierten 
ehemals kommunistischen und dann scharf 
antikommunistischen großen Schriftsteller 
Arthur Koestler, Ignazio Silone und Jef 
Last lehren sollte. Diesen Beweis aber 
wird man zumal dann erfordern müssen, 
wenn ein solcher Produzent Staatsbürg- 
schaften für seine Produktion verlangt. 
Statt dessen ist Walter Koppel, wie er mit- 
teilen ließ, entschlossen, den Bund zu 
verklagen, dessen Beamten, indem sie 
ihm neue Filmbürgschaften verweigerten 
und aus alledem kein Geheimnis machten, 
seinen Ruf geschädigt hätten, 


Man kann rechnen, daß im Bundes- 
gebiet jährlich etwa 300 bis 350 Spiel- 
filme gebraucht werden. Tatsächlich aber 
boten die Verleihfirmen, wie die „Spitzen- 
organisation“ der Filmwirtschaft, die 
„Spio*, mitteilt, für das Jahr 1950/51 
rund 650 Filme an; 400 waren aus- 
ländische Filme, 175 waren „Reprisen“, 
also Neuaufführungen alter Filme; 73 war 
die Zahl der im Bundesgebiet neu her- 
gestellten Bildstreifen. Nur 73! Mit 
anderen Worten: Die Konkurrenz des 
Auslandes erdrückt die deutsche. Produk- 
tion ganz und gar. 

Wie denn? Sieht das deutsche Publikum 
lieber ausländische Filme? Ganz und gar 
nicht, es handele sich denn um internatio- 
nal berühmte Spitzenfilme. Die ausländi- 
schen Konkurrenten, unter ihnen vor 
allem die Amerikaner, 


haben es sehr 
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geschickt eingefädelt. „Neue Kino-Aus- 
stattung gefällig?“ sagten sie den Theater- 
besitzern, „bitte sehr“. Sie gaben gern 
und auf lange Sicht Kredit, während die 
Verleiher, sobald es sih um deutsche 
Filme handelt, sehr geschwind auf Zah- 
lung drängen müssen. Es ist Sache der 
Verleiher, Kopien der Filme herstellen 
zu lassen. Der Verleiher Bejöhr in Mün- 
chen hatte so wenig Geld, daß er von den 
ihm anvertrauten deutschen Filmen nicht 
einmal genug Kopien ziehen lassen 
konnte, Was helfen in solchen Fällen 
Staatsbürgschaften für die Filmproduktion! 


Einst gab es in Deutschland wenige 
große Filmfirmen wie die „Ufa“ und die 
„Bavaria“, die nicht nur über Produktions- 
ateliers, sondern auch über Verleihabtei- 
lungen, ja, über Uraufführungskinos ver- 
fügten. Heute sind die Uraufführungs- 
kinos nicht mehr zentral in Berlin und 
München — wo sich einst auch gleich die 
für das Bekanntwerden eines Films so 
wichtigen Kritiker trafen —, sondern liegen 
inHamburg (Waterloo), Köln (Schauburg), 
Düsseldorf (Europa) und so weiter, Kurz, 
es ist gar nicht.möglich, einen Film so zu 
starten, daß er ein gewisses Aufsehen er- 
regt. Produktion, Verleih, Kinobesitz, 
alles muß heute leider getrennt sein, und 
weder die Produktionsfirimen noch die 
Verleihfirmen kommen dabei auf ihre 
Kosten. Beide rufen nach der Hilfe des 
Staates; sonst ginge es gar nicht weiter. 


Die Produktion! Mehr als 250 Unter- 
nehmer sind es, die sich im Bundesgebiet 
Produzenten nennen. Die meisten von 
ihnen, sicherlich mehr als die Hälfte, 
stellen Dokumentar- und Kulturfilme her. 
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Ost und West unter einen Hut zu bringen, fällt selbst Walter Koppel, Chef der Hamburger „Real“- 


Nachkriegsfilm 


Dies häufig im Auftrag oder unter finan- 
zieller Beteiligung von Industriefirmen 
oder Organisationen; sonst könnten sie 
nicht leben. Und die deutschen Spielfilm- 
produzenten? Sie haben seit dem Kriege 
nicht mehr als 200 Spielfilme gestellt. Nur 
wenige Firmen — wie die „Real“-Film in 
Hamburg, die „Junge Film Union“ in 
Bendestorf, die „Camera“: in Hamburg, 
die „Neue Deutsche Filmgesellschaft” in 
München — haben an die zehn Filme oder 
mehr hergestellt, Die meisten Produzen- 
ten können sich nur rühmen, zwei oder 
drei oder nur einen oder gar nur in Ge- 
meinschaft mit anderen einen Film produ- 
ziert zu haben. Sie alle leben auf, wenn 
sie drehen. Dann leben sie allerdings zu- 
meist recht flott, Dann stehen ihnen näm- 
lih 7, beziehungsweise 5 Prozent der 
Produktionskosten zu: das sind im Durch- 
schnitt 60 000 DM pro Film, Sind die Pro- 
duzenten „helle“ (und viele sind es), so 
übernehmen sie obendrein die Produk- 
tionsleitung oder arbeiten höchstpersönlich 
am Drehbuc mit, sei es auch nur durch 
unwesentliche Änderungen: das erhöht 
ihren Anteil am Verdienst. Wenn die 
Produzenten aber nicht produzieren — 
wie dies bei den meisten in der meisten 
Zeit des Jahres der Fall ist — so bestür- 
men sie den Staat oder die Länder, die 
Film-Verleihfirmen, die Banken oder die 
günstig gesinnten Industriellen um Kre- 
dite und Gelder für neue Filmprojekte. 
Sie telefonieren mit Blitzgesprächen in 
Deutschland hin und her, fahren in ihren 
schweren Automobilen, kleiden ihre 
Freundinnen so, daß es krediterhöhend 
wirkt, und wenn man sie reden hört, so 
könnte man glauben, Generaldirektoren 
aus Hollywood vor sich zu haben. Es gibt 
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Film, schwer. — Unser Bild zeigt den Filmproduzenten im Gespräch mit dem bekannten ita- 


lienischen Schriftsteller Nuntio Malaparte während der Filmfestspiele in Cannes FOTO: SEELIGER 
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Die NOVA-Film in Österreich ist 
von Dipl.-Ing. Brenneis und Georg 
Jacoby im westlichen Sektor Wiens 
gegründet worden. Die Sowjetrussen 
Orloff und Leonev sind nicht in der 
NOVA-Film tätig, sondern leiten die 
in der rüssischen Besatzungszone ge- 
legenen Atelierbetriebe Wien - Rosen- 
hügel. 

Es ist unrichtig, daß Herr Motzkus, 
wie er in seinem vom „Stern“ zitierten 
„Memorandum“ schrieb, von sich aus 
im Frühjahr 1951 aus der National- 
Filmgesellschaftt mbH ausgeschieden 
ist, weil er, der unser Verleih-Chef 
war, „sich mit den Geschäftsgepflogen- 
heiten der Gesellschaft nicht mehr ein- 
verstanden erklären konnte“. Vielmehr 
hat die National-Filmgesellschaft ihrer- 
seits die Beziehungen zu Motzkus ge- 
löst. Es wurde dabei festgelegt, daß 
Motzkus die Geschäftsführung am 
1, März 1951 niederlegt, seine monat- 
lichen Gehaltsbezüge von 3000 DM 
aber bis zum 30. November 1951 weiter- 
beziehen soll. Es handelt sich bei dem 
vom „Stern“ zitierten Schreiben von 
Herrn Motzkus um einen Brief, den er 
an Rolf Meyer, Junge Film-Union, 


punkt schwebte bereits unser Prozeß 
gegen die Junge Film-Union, die Herrn 
Motzkus, obwohl er bei uns noch im 
monatlichen Gehalt stand, beschäf- 
tigte. 

Herr Motzkus war es auch, der das 
„Kind der Donau“ uns, wie folgt, emp- 
fahl: „Der. Film kann künstlerisch und 
technisch geradezu als vollendet be- 
zeichnet werden... Es wird mehrmals 
von der ‚neuen Zeit‘ gesprochen, aber 
keinesfalls so, daß der Film eine be- 
stimmte politische Färbung trägt... 
Die Farben sind denkbar nafürlich, 
zeigen alle nur denkbaren Farbnuancen 
und heben sich somit wohltuend vom 
amerikanischen Technicolor ab. Mit 
einem Wort: Ein Farbfilm, wie er ohne 
Einschränkung sein soll.“ 

Der „Stern“ hat die „Unterlagen und 
Empfehlungen“ zur Einfuhr des Filmes 
„Kind der Donau“ beanstandet. Diese 
Unterlagen hat die Abteilung 5 des 
Bundeswirtschaftsministeriums beim 
Bundesfinanzministerium, bei der Ab- 
teilung 3 des Bundeswirtschaftsmini- 
steriums und beim Bundespresse- und 
Informationsamt von sich aus angefor- 
dert. Dies geschah, weil zunächst auf 
Wunsch des österreichischen Handels- 
ministeriums das „Kind der Donau“ 
dergestalt nach Deutschland importiert 
werden sollte, daß in Höhe von 1,2 Mil- 
lionen DM aus Deutschland sogenannte 
Überschußwaren, wie Rasierklingen 
und Spielzeug, nach Österreich gelie- 
fert werden sollten. Richtig ist, daß ich 
bei allen diesen Ministerien vorge- 
sprochen habe, auch beim Bundes- 
presse- und Iniormationsamt. Da alle 
Ministerien — nach unserer Informa- 
tion — befürwortet haben, warum 
sollte Dr. Böx, der damalige stellver- 
tretende Pressechef, nicht befürwor- 
ten? Bloß, weil er dem Aufsichtsrat der 
Filmfinanzierungs-GmbH angehörte? 

Was den Filmproduzentenverband 
anbetrifft —: Der Produzentenverband 
hatte zunächst die ursprünglich vor- 
gesehene Regelung: Lieferung des 
Films OÖsterreich/Deutschland und Lie- 
ferung von Waren nach Österreich aus 
grundsätzlichen Erwägungen abgelehnt, 
hat aber dann der späteren Regelung, 
nämlich Austausch der 12 Filme, zu- 
gestimmt, weil dieser Austausch im 
Interesse der deutschen Produzenten 
lag. Die Zustimmung selbst wurde dem 
Wirtschaftsministerium von der Ge- 
schäftsführung übermittelt. Die Ge- 
samtabwicklung erfolgt im Rahmen des 
deutsch - Österreichischen Filmabkom- 
mens. 





Jeder gegen jeden 


Die „National“ stellt klar 


Bendestorf, richtete. Zu diesem Zeit-- 


Was die Beschaffung der 40 Kopien 
von „Kind der Donau“ angeht, so 
wollen wir diese vom „Stern“ gestellte 
Frage gern beantworten: Als die 
Alpenländische Filmgesellschaft, Linz, 
für den Erwerb der Deutschlandrechte 
an dem Film „Kind der Donau“ sechs 
Millionen Schilling zahlte, wurde von 
den Vertragskontrahenten verlangt, 
daß sie ihrerseits eine Garantie in 
Höhe des gleichen Betrages bei der 
österreichischen Kreditanstalt Bank- 
verein Wien stellte, mit der Maßgabe, 
daß bis zum 10. März 1951 entweder 
in Wien oder in Köpenick die 40 Ko- 
pien mit ordnungsgemäß versehenen 
Warenbegleitpapieren ausgeliefert wür- 
den. Nachdem der ursprünglich vor- 
gesehene Kaufpreis von 253000 DM 
wegen der verspäteten Anlieferung 
des Films, der ursprünglich hätte be- 
reits im September 1950 geliefert wer- 
den sollen, und des damit verbundenen 
erheblichen Ausfalls in der Auswer- 
tung von den Österreichern auf 253 000 
Ostmark gesenkt wurde, weigerte sich 
die aus Wien zur Auslieferung ange- 
wiesene Kopieranstalt Köpenick, die 
Kopien zu diesem Preis auszuliefern. 
Da zwischen Wien und Köpenick bis 
zum 9. März 1951 über die Ausliefe- 
rung der Kopien keine Einigung erzielt 
war, habe ich bei der Österreichischen 
Kreditanstalt die Zahlung der Garantie 
von 6 Millionen Schilling für den 
10. März 1951 verlangt. Daraufhin 
standen die NOVA-Film und die Ate- 
lierbetriebe Rosenhügel vor der Frage, 
entweder das Grundgeschäft rückgän- 
gig zu machen, oder aber die Kopien 
zunächst ohne Bezahlung zu liefern, 
mit der Maßgabe, daß die National- 
Film GmbH. den Gegenwert von 253000 
Ostmark in Westdeutschland hinter- 
legen würde. Der bei der Hamburgi- 
schen Landesbank zur Beschaffung der 
Kopien aufgenommene Kredit in Höhe 
von 253 000 DM ist seit langem zurück- 
gezahlt worden. 

Wir haben in die Herstellung der 
Filme „Dieser Mann gehört mir“ und 
„Die wunderschöne Galathee“ mit kei- 
nem Wort und keiner Zeile hinsichtlich 
Drehbuch und Darstellerliste hinein- 
geredet. Damals glaubte die Filmfinan- 
zierungs GmbH. noch, daß die Quali- 
tät der fertigen Filme zumindest an- 
nähernd den begeisterten Schilderun- 
gen des Produzenten entsprechen 
würde. Erst nach herben Enttäuschun- 
gen haben wir uns eine eigene Drama- 
turgie und Produktionsüberwachung 
angeschafft. Unser späteres Programm 
dürfte wohl gezeigt haben, wo in 
Wahrheit der Dilettantismus lag! 

Es kann keine Rede davon sein, daß 
sich die Filmfinanzierungs GmbH. hin- 
sichtlich der Rückzahlung des von ihr 
gegebenen Kredites an die Junge Film- 
Union nur auf das Einspielergebnis der 
jeweiligen Filme beschränkt hätte. Es 
haftete vielmehr, wie bei jeder nor- 
malen Bankfinanzierung, das gesamte 
Vermögen der Firma. Im übrigen 
dürfte es eine kaufmännische Selbst- 
verständlichkeit sein, daß die Junge 
Film-Union mit den ihr zustehenden 
Erträgnissen der jetzigen ertragreichen 
Filme für die Ausfälle einsteht, die 
ihre früheren Filme leider verursacht 
haben. Die National-Film GmbH. be- 
streitet, jemals Garantien gegeben zu 
haben. Im übrigen wurden die Filme 
„Dieser Mann gehört mir“ und „Die 
wunderschöne Galathee* in unserer 
ersten Staffel von 9 Filmen verliehen, 
die eher zu klein als zu groß war. 

Die Entscheidung der rechtlichen 
Frage möchten wir allein dem Land- 
gericht in Hamburg anvertrauen. 


Dr. Grüter, Filmfinanzierungs GmbH. 
und National-Film, Hamburg 








gottlob noch Produzenten, die es ehrlich 
mit dem Film und der Filmkunst meinen. 
Aber nehmen wir das Beispiel des schon 
erwähnten Produzenten Klagemann; es 
ist recht typisch ... 

Einst war Klagemann Sekretär des Ufa- 
Produktionsleiters Pommer. Dann hatte er 
eine eigene Berliner Produktion mit Jenny 
Jugo als künstlerischem Mittelpunkt. Die 
Klagemann-Produktion — audh sie — 
wurde von Dr. Winkler im Auftrage Goeb- 
bels’' aufgekauft; übrigens für teures Geld. 
Nach dem Kriege begann Klagemann erst 
bei der „Defa“. Bald kam er jedoch durch 
Eric Pommers Vermittlung nach München, 


Sein erster Film, wieder mit Jenny Jugo, 
hieß „Königskinder“, kostete mehr als 
eine Million, war so schlecht, daß die 
Kinobesitzer sich weigerten, ihn — trotz 
der Verträge — aufs Programm zu setzen. 
Er hat nicht einmal die Kosten für die 
Kopien eingespielt. Sein zweiter Film 
hieß „Frühlingsstimmen“. Er wurde durch 
die bayrische „Fifi“, die staatliche Film- 
finanzierung, voll verbürgt und war un- 
aufführbar... Der dritte Film sollte eine 


Schluß auf Seite 36 
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Heift Wohlbefinden 
Aufwand treiben? 


Was sagen Sie dazu? 


Der Herr Bundesfinanzminister hat Aufgaben 


zu bewältigen, um die ihn kein Mensch _ 
KN 
AN 






beneidet. Er soll Geld beschaffen, un Ausgaben 
zu decken, auf die er nicht jeden 

Einfluß hat. -— Da kommt die Idee der 

Luxus- oder FREE SEHR Was ist Luxus -— 
was ist Aufwand? Gehört z.B. das 
Wohlbefinden mit dazu, das Wohl- 

befinden, das der in zivilisierten Ländern 


lebende Mensch durch Körperpflege gewinnt? 


q > 
Shrelini Eigentlich finde ich 


das alles ein bißchen unverständlich ... 
Doß ich hier einen feinen Posten als Sekre- 
tärin habe, verdanke ich dem Ausbildungs- 
kurs, den das Arbeitsamt eingerichtet 
hatte. Man sagte u : dort unter anderem, 
wie wichtig ein dezentes Aussehen und 
gutes Auftreten für eine Sekretärin seien, 
und eine amtlich bestellte Kosmetikerin 
gab uns sogar Unterricht im „Make up”'.*) 
Und nun sollen Körperpflege und frisches, 
sauberes Aussehen von Amtswegen zum 
sträflichen Aufwand erklärt werden! 


Aratbaroieoen, die Aufwand treiben - 


gibt's das noch? Freilich, wenn man unser 
Bedürfnis, immer frisch zu sein, unsere 
Pflicht, immer Ruhe und Wohlbehagen zu 
verkörpern, als Aufwand bezeichnet - was 
meines Erachtens durch eine Besteuerung 
der für uns angezeigten Körperpflege- 
mittel geschähe - dann treibt auch der 
Notleidendste von uns Aufwand. Er darf 
und kann nicht anders. 


ne Endlich durften auch 


deutsche Mädels diesen herrlichen Beruf 
ergreifen. Ehrlich gesagt, ich fühle mich 
hier — in aller Bescheidenheit natürlich - 
gewissermaßen als Repräsentantin. Auf- 
wand, wenn ich mich pflege und nicht 
abfallen möchte gegen Mary aus London, 
Christa aus Stockholm, Mabel aus NewYork 
oder Suzanne aus Paris? Ich würde meinen 
Job verlieren! 


Wacker :Um leisten zu können, 


was von uns verlangt wird, muß man 
selbstsicher sein! Ich für meine Person: 
um selbstsicher sein zu können, muß ich 
mich wohlbefinden. Wohlbefinden ohne 
Körperpflege,Sauberkeit und Frischekenne 
ich nicht. Übrigens: Ich reise nicht „in 
Körperpflege” sondern „in Maschinen”. 


Küufrai Wir Hausfrauen haben 
nur 


eigentli Pflichten! Inmeinen Augen 
ist es auch Pflicht, nach getaner Arbeit, 
wenn der Mann nach Hause kommt, so 
frisch und so gut wie möglich auszusehen. 
Dos soll Aufwand sein und besteuert wer- 
den? Besteuert doch die Ehescheidungen! 


Backforh.:in verstehe das gar 
nichti Ich denke... die amerikanische 
Lebensweise .. .? 


*) Meldung aus: Der Mittag, Düsseldorf Nr. 202, 
vom 31.8.1951, u. a. Blätter). 


So etwa - und nicht anders! — würde die Antwort von Millionen Werktätiger auf die Fragen lauten: Heißt Wohlbefinden 


Aufwand treiben? Ist Sauberkeit und körperliche Gepflegtheit ein sträflicher Luxus? Ein millionenfaches Nein ... 


Auf die Gefahren, welche die geplante Besteuerung auf wirtschaftlichem und sozialem Gebiet mit sich bringt, ist 


vom Verband der Körperpflegemittel-Industrie nachdrücklich hingewiesen worden. 
Wir, als über die Grenzen hinaus bekanntes Unternehmen, lassen diese Veröffent- 


lichung erscheinen, um nicht den Vorwurf zu verdienen, geschwiegen zu haben. 


% 





KOLN AM RHEIN 








Keiner gehit an dir vorbei 


Die letzte Fortsetzung schioß: Die Deton 
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ROMAN VON HORSTBIERNATH 


eines Sch zerriß das letzte Wort. Im schwarzen 





Spiegel desTisches blitzte es rötlich auf. Die Kuppelhalle warf den peitschenden Knall zurück. Ich sprang empor 
und bekam Cornelias Handgelenk zu fassen und riß ihren Arm hoch. Wie im zuckenden Licht eines Blitzes sah 
ich ihr Gesicht und sah, wie sie mit einem Ausdruck, als zerstampfe sie ein Gewürm unter ihrem Fuß, und von 
einem besinnungslosen Vernichtungswillen angetrieben trotz meines klammernden Griffes ihre Pistole in den 
leeren Raum hineinfeuerte, drei oder vier Schüsse hintereinander, die Wolf Madena galten — und von denen 
einer getroffen hatte. Dampf kringelte in der Luft, ein scharfer Geruch nach Brand und Sprengstoff ätzte Nase 
und Kehle, und dann schlug die Stille ihre schweren Flügel über uns zusammen. Es waren nur Sekunden, aber 
ich hatte das Gefühl, sie dauerten ewig an, und ich wußte, so furchtbar ist. die Stille in jenen lichtlosen Tiefen 
des Ozeans, in die zerfetzte Schiffe mit wettergebrochenen Masten und zertrümmerten Planken hinabsinken. 


10. Fortsetzung 


„Weshalb hast du es mich nicht tun 
lassen?“ schrie Cornelia mir entgegen. 
Ich wand ihr die Waffe aus den Händen 
und drängte sie zurück und stieß sie fast 
brutal zu ihrem Sessel hin, wo sie zu- 
sammenbrach. Im nächsten Augenblick 
war ich bei Wolf Madena. Sein fremdes 
Gesicht war erblaßt, er preßte die rechte 
Hand gegen seine linke Brustseite. Ich 
riß ihm die Jacke zurück. Sein Hemd 
begann sich purpurn zu verfärben, aber 
der Schuß saß zu hoch, um ihn tödlich 
getroffen zu haben, zu hoch und zu weit 
vom Herzen entfernt, 


„Zeig mir die Wunde!“ herrschte ich 
ihn an. 


Die Farbe kehrte in sein Gesicht zu- 
rück. Er atmete tief auf, er zog die Luft 
geräuschvoll in die Lungen und hustete 
scharf. Das kleine Projektil der perlmut- 
terverzierten Spielzeugwaffe, die ich in 
die Tasche geschoben hatte, schien ihn 
nur gestreift zu haben. Ich riß ein frisches 
Taschentuh aus der Brusttasche und 
reichte es ihm hin. Er sah mich mit einem 
eisigen Blick an. 


„Mad, daß du rauskommst!* zischte 





EINE NEUE VERSION Cencn e Rudll n h 
verfilmt worden ist, endet in Delannoys Film bee Ah ke "op 
Blanchar, die Tochter von Pierre Blanchar, spielt die Rolle der Comtesse Morie 
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er mich an. „Verschwindet beide! Los, 
los, los!!“ 


Hinter mir gab es ein weiches, filziges 
Geräusch. Ich drehte mich um, aber ich 
kam zu spät, um Cornelia aufzufangen. 
Sie lag neben dem Stuhl ohnmächtig 
am Boden. Der rotgefärbte Mund brannte 
wie eine Wunde in ihrem weißen Ge- 
sicht. Ihr zarter Körper hatte das, was 
ihr in der vergangenen Stunde zuge- 
mutet worden war, nicht ausgehalten. 
Ich selber befand mich durch die vorauf- 
gegangenen Erlebnisse in einem Zustand 
der Exaltation, der mit merkwürdigen 
seelischen Zuständen verbunden war. 
Alles, was meine Sinne wahrnahmen, 
drang in ungeheuerlicher UÜbersteige- 
rung auf mich ein. Madenas Stimme, der 
Aufprall von Cornelias Körper auf den 
Boden, oder das Geräusch meiner Schritte 
aufdenhallenden Fliesen brauste inmeine 
Ohren. Das Tastgefühl meiner Finger 
unterschied beim Berühren von Gegen- 
ständen Härtegrade und Wärmeunter- 
schiede von solchen Spannweiten, daß 
ich das Empfinden hatte, beim Berühren 
von Cornelias Stirn vor Kälte zu erstar- 
ren oder von der Härte der glasierten 
Fliesen verletzt zu werden. Und meine 


der „S 


Selbstmord. Er wird das Opfer eines Attentats. Die Filmschauspielerin Dominique 
Bernie Seren Feat hierin 


Augen sahen die Farben und Konturen 
der Dinge in überdeutlicher Schärfe. 
Meine eigene Stimme dröhnte an die 
Trommelfelle. 

„Wasser!“ 


Madena rührte sich nicht. Seine Hand 
wies noch immer zur Tür hin. Ich griff 
in die Tasche, in der ich die Waffe ver- 
wahrt hatte. Der irrsinnige Wunsch, das 
zu vollenden, was zu tun ich Cornelia 
soeben verhindert hatte, bedrängte mich 
zwingend. „... Wasser!” schrie ich, 
„oder ...” 


Etwas in meinem Ausdruck oder in 
meiner Stimme schien ihn glauben zu 
machen, daß ich die Drohung wahr- 
machen würde, die er in meinen Augen 
las.-Er drehte sich um und ging wortlos 
zu einer von den beiden doppelflügligen 
Türen, die rechts und links in die Ge- 
bäudetrakte führten. Er stieß sie mit 
dem Fuß auf und gab.mir den Blick auf 
einen langen, hochgewölbten Gang frei, 
der sein Licht durch ein paar rosetten- 
artige Mauerdurchbrüche aus großer 
Höhe empfing. Rechts lagen anscheinend 
die Räume, die er bewohnte. Er ver- 
schwand stumm hinter einer Tür. Im 
Gang entdeckte ich an der Wand einen 
Pumpbrunnen. Er schien zu funktionie- 
ren, denn ein Stück Seife lag auf dem 
Rand des muschelförmigen Marmor- 
beckens und ein Handtuch hing über dem 
Wasserspeier, den ein Löwenkopf aus 
Bronze bildete. Nach einigem Ziehen am 
Hebelarm stieg das Wasser gurgelnd 
im Pumpwerk auf und schoß schubweise 
in die gelbe Marmormuschel hinein. Ich 
feuchtete das Handtuch an und rannte zu 


Pastorale‘“ in seinem Film „Das 
), dessen Schicksal bereits zweimal 


FOTO: CONSTANTIN 





Cornelia zurüc. Sie lag in derselben 
Haltung da, in der ich sie verlassen 
hatte, Ich bettete ihren Kopf in meiner 
Hand und drücte ihr das nasse und 
kühle Tuch an die Schläfen. Es dauerte 
lange, ehe ihre Wimpern zu zittern be- 
gannen und mir anzeigten, daß sie ins 
Bewußtsein zurückkehrte. Endlich schlug 
sie die Augen auf und blickte mich an. 
Ihre Lippen bewegten sich, und obwohl 
sie in diesen Sekunden noch zu kraftlos 
war, um Worte zu forınen, las ich ihre 
Frage von ihrem Munde ab. 

„Nein, Cornelia, nein, Liebste, du 
hast ihn nicht getötet! Es ist eine kleine, 
unbedeutende Verletzung, sonst nichts!“ 
Ich richtete sie auf und zog sie sanft 
empor. Sie sah mich an, als zweifle sie 
an meinen Worten, und sie blickte sich 
furchtsam im Raum um, als könnte ich 
die Zeit ihrer Ohnmacht dazu benutzt 
haben, um die Spuren ihrer Tat zu be- 
seitigen. 

Ich versuchte zu lächeln: „Sei nicht 
töricht, Liebste, der kleine Schaden, den 
du angerichtet hast, ist in zwei Tagen 
behoben und abgeheilt. Aber komm jetzt 
aus dieser schrecklichen Halle heraus. 
Wir finden irgendwo einen schattigen 
Platz, wo du dich ausruhen kannst ...” 

Ich nahm ihren Arm, und sie ließ sich 
von mir führen. In ihrem Gehorsam lag 
eine erschütternde Hilflosigkeit; es 
war, als sei sie plötzlich _erblindet. Ihre 
Hand zitterte auf meinem Arm. Unter 
der hohen Kuppel, in dem Fliesenring, 
von dem das sternförmige Muster des 
Fußbodenbelages ausstrahlte, verhielt 
sie den Schritt und zwang auch mich, 
stehenzubleiben. 

„Ist das wahr, was du ihm gesagt 
hast?” fragte sie. 

„Du meinst meine Unterredung mit 
Ribadeo?” 

Sie nickte stumm. ; 

„Wort für Wort wahr”, antwortete ich 
ihr; „er hat keine Chance, selbst wenn 
wir schweigen." 

Sie erschauerte, als träfe sie ein eisi- 
ger Windstoß. 

„Mein Gott”, flüsterte sie vor sich hin, 
„fürchtest du nicht, daß wir in unsern 
Träumen Nacht für Nacht in diese furcht- 
bare Halle zurückkehren werden? Sag 


. mir um Gottes willen, glaubst du daran, 


daß ein Tag kommen wird, an dem wir 
wieder lachen werden... ?” 

Ich zog sie enger an meine Brust und 
legte meinen Arm um ihre kraftlosen 
Schultern. „Ja, Cornelia, daran glaube 
ich felsenfest!” 

„Und wenn ich ihn getötet hätte?“ 
fragte sie fast unhörbar. 

„Auch dann wärest du frei von jeder 
Schuld, vor Gott und den Menschen, 
denn wir haben das Recht, eine toll ge- 
wordene Bestie zu vernichten.” 

„Ich wünschte, ich wäre mir dessen so 
sicher wie du”, murmelte sie; „ich trage 
eine furchtbare Last mit mir davon — 
und ich weiß nicht, ob ich noch jemals 
froh sein kann.” 

Ich zog sie mit mir fort, aus der Dü- 
sternis der Halle hinaus in den schatti- 
gen Bogengang, in dem trotz der brüten- 
den Mittagshitze eine erträgliche Tem- 
peratur herrschte. Es war gerade Mittag. 
In der Nähe, wahrscheinlich vom Cam- 
pänile des Klosters, dröhnten zwölf 
Glockenschläge. Die Sonne brannte mit 
einer unbarmherzigen Kraft in den stei- 
nigen Hof nieder. Der Porphyr der 


(FORTSETZUNG AUF SEITE 18) 
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Bilder im Spind 


ER # 
er noch mal so weit. 
Die Betty mit dem Federhut, 
die ist kein bißchen kalt, 
zuerst hat sie den Federhut 
mir ins Gesicht geknallt. 


Die Rosa, die so heilig tat, 
und dann so eilig war, 

was hatte die doch in der Tat 
für schönes, langes Haar! 


Und im Kostüm die Lisabeth 

die hatt’ so ihre Art. 

Wenn’s niemand sah, war sie ganz nett 
und wirklich ganz apart. 


Da hängt ihr alle nun verquer 

und guckt mich alle an. 

Wenn jetzt bloß eine bei mir wär’ — 
das wär’ 'ne Sache, Mann !,._.4 
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leichtes, schnelles 
und besonders 
angenehmes 
Basieren! 
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GARANTIE: Probieren Sie eine Kaloderma-Rasierstange 

oder eine Tube Kaloderma-Rasiercreme eine Woche lang. 

Wenn wir Ihnen zu viel versprochen haben, so schicken Sie 

uns bitte den Rest ein. Wir vergüten Ihnen dann umgehend 
den vollen Preis, sowie Portospesen. 




















SOLTHRTHRET WrZ 


(FORTSETZUNG VON SEITEIG6) 


Brunnenumrandung schien zu glühen. 
Der Olivenbaum reckte sich dürr und 
starr in den Himmel. Ich führte Cor- 
nelia zu einer der Steinbänke, die zwi- 
scher den Arkadenbögen aufgestellt 
waren, und ging noch einmal in die Halle 
zurück, um unseren kleinen Koffer zu 
holen und um aus dem Korb ein paar 
Früchte und eine Flasche Wein-zu neh- 
men. Ich mußte Cornelia zwingen, ein 
paar Trauben und einen Schluck von dem 
herben Rotwein zu sich zu nehmen. Wir 
waren weit von den Räumen entfernt, 
in denen Wolf Madena sich jetzt auf- 
halten mochte. Aber nicht weit genug 
für Cornelia, der diese Mauern ein 
Grauen einzuflößen schienen. Sie erhob 
sich mit den Bewegungen einer alten, 
sehr müden Frau. Eine Welle unend- 
licher Zärtlichkeit hob mein Herz, aber 
es trug diese Zärtlichkeit nicht zu ihr hin- 
über. Etwas hatte sich zwischen uns ge- 
schoben. Wir zappelten wieder in jenem 
unsichtbaren Netz, das uns in der Ver- 
gangenheit jahrelang getrennt hatte. 
Wolf Madena stand wieder zwischen uns. 
Vor dem Gesetz war Cornelia noch immer 
seine Frau. Und plötzlich, wie aus einer 





.Versenkung schnellend, traf mich läh- 


mend ein Gedanke: Wenn ich sein Ver- 
brechen vor der Öffentlichkeit enthüllte, 
was meine Absicht gewesen war, dann 
erledigte ich ihn genau‘so, als wenn ich 
Cornelias Schüsse nunmehr kaltblütig 
und mit voller Überlegung fortsetzte: 

Sie schien meine Gedanken zu ahnen, 
denn plötzlich umklammerte sie meine 
Hand. : 

„Mein Gott, wie soll das nun weiter- 
gehen?” fragte sie atemlos. 

„Ich weiß es selber nicht“, sagte ich 
mutlos. Denn selbst, wenn es nicht zu 
befürchten war, daß Madenas Verwand- 
lung jemals entdeckt werden würde, wir 
beide wußten es, und wir wußten in 
diesem Augenblick, daß dieses Wissen 
immer zwischen uns stehen würde. 

„Komm!“ sagte sie und ergriff meine 
Hand. 

Wir traten in den glühenden Tag hin- 
aus. Das Licht und die Hitze empfingen 
uns mit betäubender Gewalt. Ich hätte 
ein Jahr meines Lebens dafür gegeben, 
wenn ich durch dieses Opfer Nino und 
seinen kleinen Grauen hätte herbei- 
zaubern können, denn vierzehn Kilo- 
meter auf schattenlosen Straßen über 
glühende Steine lagen vor uns. Ich 
spürte nach wenigen Schritten, wie mir 
die Hitze durch die Sohlen brannte. Die 
Luft stand so völlig unbewegt, daß eine 
Kerze nicht erloschen wäre, die man vor 
sich hergetragen hätte. Ich warf den 
kleinen Koffer nach kurzer Zeit seit- 
wärts neben den Weg. Mochte Nino ihn 
später suchen. Wir stiegen langsam zu 
der Höhe auf. In der Ferne hinter dem 
zitternden Schleier der Luft verschmol- 
zen Horizont und Meer in bleiernem 
Grau. Auch hier auf der Höhe regte sich 
kein Luftzug. Die gelben Araberhöfe 
lagen wie ausgestorben in den Planta- 
gen. Selbst die Hühner und Hunde 
hatten sich in den Schatten der Mauern 


geflüchtet. Wir begegneten keinem Men- 
schen auf unserem Weg. Cornelia hielt 
sich mit bewunderungswürdiger Tapfer- 
keit aufrecht. Aber schließlich waren 
wir doch gezwungen, in dem wandern- 
den: Schatten einer hohen Fächerpalme 
zu rasten. Ich glaubte, auf dem rohen 
Fleisch meiner Fersen zu laufen, und als 
Comelia ihre Schuhe abstreifte, sah ich, 
daß ihre Sohlen tatsächlich wund waren. 
Und wir hatten kaum die Hälfte des 
Weges geschafft. Cornelia lag neben mi 
und bettete den Kopf erschöpft in meinen 
Schoß. Es war mir klar, daß wir unsere 
Schuhe nie mehr anziehen konnten 
nachdem wir sie einmal abgezoge: 
hatten. Mir gelang es schließlich mi 
Mühe und unter beträchtlichen Schme:ı 
zen. ‚Cornelia stellte ihre Versuche 
wieder in die Schuhe zu schlüpfen 
schließlich verzagt und erschöpft ein. 


Eine Stunde lang wanderten wir den 
Schatten der Palme nach. Als wir un 
schließlich erhoben, wußte ich, daß wii 
nicht weit kommen würden. Aber schon 
nach den ersten Schritten entdeckte icı 
ein Gehöft in der Nähe. Von einem 
wütenden Kettenhund angekläfft, dessen 
Gebell jedoch auch das Haus alarmierte 
gelang es uns, auch ohne sprachlich: 
Verständigungsmöglichkeiten unseren 
Wunsh nach einem Trunk frischen 
Wassers und nach einem Fußbad aus 
zudrücken. Eine alte Frau rieb Cornelia 
und mir die Sohlen mit einer öligen, 
nach scharfen Kräuteressenzen duften- 
den Flüssigkeit ein, die nach anfäng- 
lihem Brennen eine wunderbare Wir 
kung hatte. Die Alte ließ sich ein Geld 
geschenk erst nach langem Sträuben in 
die Hand drücken. Ihrem gebrochenen 
Italienisch entnahmen wir, daß alles 
was sie uns Gutes erwiesen habe, „pe' 
caritate* geschehen sei. Leider war de: 
Herr und Besitzer des Hofes, ihr Sohn 
mit seinen beiden Eseln und eineı 
Ladung Orangen zum Hafen hinunter- 
gegangen und wurde erst in später 
Nacht zurückerwartet. Auf das angebo- 
tene Ruhelager verzichtete Cornelia. 
Wir setzten uns in eine glyzinienüber- 
hangene Laube, und dort fiel sie, gegen 
meine Schulter gelehnt, in einen un- 
ruhigen, von Alpträumen gequälten 
Schlaf. Auch ich war zu erschöpft, um 
zu denken. Und ich war froh darum. Wir 
erhoben uns wieder, als eine leichte 
Brise vom Meere her die Blätter um uns 
zum Zittern brachte. Es war noch immer 
heiß, und die Sonne stand noch hoch 
aber die Fußwaschung hatte uns so 
erquickt, daß wir in unsere Schuhe 
schlüpfen konnten und gewiß waren, den 
Rest des Weges auch noch zu bewälti- 
gen. 


Als wir das Haus verließen und 
wieder ins Freie traten, jagte drüben 
auf der Straße ein Wagen mit hals- 
brecherischer Geschwindigkeit in jene: 
Richtung davon, aus der wir gekommen 
waren. Eine endlose Staubfahne wehte 
hinter ihm her. Im Plafond des offenen 
Wagens saß ein einziger Gast, schwarz- 
gekleidet wie alle Frauen hierzulande 
Ich  verwünschte den Zufall, der den 
Wagen in die falsche Richtung fahren 
ließ, und ich verwünschte ihn um so 
mehr, je länger sich der Weg nach Palma 
hinzog, obwohl Stadt und Golf dich! 
unter unseren Füßen zu liegen schienen 
Es wäre klüger gewesen, schon Corne- 
lias wegen, die Dämmerung für den 
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Rückweg abzuwarten. Nach mehreren 
Raststationen, auf denen wir aber vor- 
sichtig genug waren, die Schuhe an den 
Füßen zu behalten, näherten wir uns 
endlich der Stadt. Die Sonne war schon 
tief auf den Horizont herabgesunken, 
und der halbe Mond stand, vom Tages- 
gestirn überstrahlt, graumatt wie die 
Hälfte eines zerbrochenen Zinntellers 
hoch über der Insel am dunkel auf- 
blauenden Himmel. 

Cornelia sah, als wir im Hotel ein- 
trafen, zu verändert und zerstört aus, 
als daß es Donna Rachele nicht auf- 
gefallen wäre. 

„Um Gottes willen, haben Sie etwa den 
ganzen Weg zu Fuß gemacht?” rief sie 
uns entgegen. 

„Ih wäre Ihnen dankbar, Donna 
Rachele, wenn Sie Madame Cornelia 
etwas zu trinken und eine Schlaftablette 
auf ihr Zimmer schicken würden. Sie 


hat sich nicht nur. körperlich überan- 


strengt.“ 

Ich führte Cornelia in ihr Zimmer 
hinauf. Sie hing schwer an meinem 
Arm, ich spürte, daß sie mit ihren Kräf- 
ten zu Ende war. Aber ich wußte auch, 
daß schwerer noch als die körperliche 
Anstrengung der seelische Druck auf ihr 
lastete, den dieser Tag ihr gebracht 
hatte, nachdem die Zukunft für kurze 
Zeit so klar und heiter gewesen war. 
Wir hatten unterwegs kaum drei Worte 
miteinander gewechselt, denn was wir 
uns auch hätten sagen können, es hätte 
unsere Bedrückung nur gesteigert. Wir 
sahen einfach keinen Ausweg aus dem 
Verhängnis, das über uns schwebte. 

Ich bettete sie auf dem Diwan und 
flößte ihr‘ das Schlafpulver in einem 
Schluck Wasser ein. Sie ließ sich von 
mir bedienen wie ein krankes Kind. Ich 
saß eine Weile neben ihrem Bett und 
hielt ihre Hand. Trotz ihrer Hilflosigkeit 
verspürte ich einen drängenden Zwang, 
sie in meine Arme zu reißen und in 
einem wilden Sturm alles vergehen zu 
lassen, was sich zwischen uns auf- 
türmte. Sie schien es zu spüren, denn 
ihre Fingerspitzen streichelten meinen 
Handrücken, 

„Laß mir Zeit, Liebster“, bat sie und 
schloß die Augen. 

Ih nikte stumm und wuß®%, daß 
Tage und Wochen vergehen würden, 
ehe sich die zerrissenen Fäden zwischen 
uns wieder knüpfen würden. Daß viel- 
leicht die kärglichen Stunden, die uns 
unsere Ahnungslosigkeit vor ein paar 
Tagen geschenkt hatte, nie wiederkehren 
würden, daran wagte ich nicht zu 
denken. 

„Ih habe entsetzliche Angst, Mor- 
timer..." 

„Wovor, mein Herz?" 

„Vor der Nacht...” 

Ich spürte genau, daß sie damit etwas 
anderes als die Dunkelheit meinte, die 
sich bald über das Meer und die kleine 
Insel senken würde. 

„Nein, Cornelia, du bist stärker, als 
du zu sein glaubst.“ 

Ihre Lippen begannen zu zucken. 

„Ich wollte ihn töten...“, sagte sie. 

„Vernichten!“ sagte ich. „Und du 
'volltest es nicht deinetwegen, sondern 
seinetwegen tun. Spürst du nicht, daß 
das ein Unterschied ist?“ 

Sie schwieg. Ich verspürte selber, daß 
mein Einwand sie nicht überzeugen 
konnte. Aber ich hatte ja Zeit genug 
vor mir, um bessere und stichhaltigere 
Gründe für ihre Verzweiflungstat zu 
finden. Und außerdem begann das 
Schlafmittel zu wirken, von dem ich ihr 
eine überstarke Dosis gegeben hatte. 

Als ich mich auf mein Zimmer zurüc- 
ziehen wollte, rief mich Donna Rachele 
von ihrem Posten, von dem sie nicht 
nur die Hotelhalle, sondern auch einen 
Teil des Treppenhauses beobachten 
konnte, an und kam mir auf halbem 
Wege entgegen. Sie war übrigens, was 
nicht auffiel, wenn sie majestätisch und 
kerzengerade hinter ihrer Kasse thronte, 
unförmig dick. Die kleinen Füße trugen 
die Last ihres Körpers nur mit Mühe. 


Ich hatte es fast vergessen, Sefior 
Herrmann. Gegen Mittag war eine Dame 
hier, um Sie und Madame aufzusuchen. 
Mademoiselle Madena, die Schwester 
Ihres armen verunglückten Freundes...“ 

„Um Gottes willen!“ stieß ich hervor. 

„Ich verstehe nicht, was Sie dabei so 
erschreckt“, sagte Donna Rachele kopf- 
schüttelnd. „Jedenfalls ließ sich die 
junge Dame von mir einen Wagen be- 
sorgen, weil sie hoffte, Sie und Madame 
bei Mister Croft noch zu erreihen.” 

„Wir sind dem Wagen begegnet, ohne 
sie zu erkennen“, sagte ich atemlos. 
(FORTSETZUNG AUF SEITE 20) 















































Die Harmonie, die aus den Werken der 
klassischen griechischen Bildhauerkunst 
zu uns spricht, beruht auf den Gesetzen 
des „Goldenen Schnitts”. Auch in der Över- 
stolz gibt es einen „Goldenen Schnitt“. 


Hier handelt es sich nicht um ein geome- 





trisches Schema, sondern um die Kunst, 
die richtigen Tabaksorten im richtigen 
Verhältnis zueinander zu mischen. Mit 
Wohlbehagen genießt der Raucher in der 
Overstolz die Feinabstimmung,dievollen- 


dete Harmonie, den „Goldenen Schnitt”. 
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Dein Sekt sei 
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Glatteres, 
bequemeres 


Rasieren 


mit Palmolive- 
Rasierseife 


Das haben Millionen Männer 
festgestellt, die nur noch Palm- 


olive-Rasierseife verwenden. 
























Mit Olivenöl und Glyce- 
rin hergestellt, ermöglicht 
Palmolive-Rasierseife 
Ihnen eine hautschonende 
und gründliche Rasur, die 
Ihnen für den ganzen Tag 
das Gefühl des Gepflegt- 


seins gibt. 


Palmolive - Rasierseife ist 
hervorragend parfümiert 
und außerordentlich spar- 
sam im Verbrauch, 
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Keiner geht an DZ 


(FORTSETZUNG VON SEITE 19) 


„Oh, nun verstehe ich Sie! Wie schade! 
Aber ich bin davon überzeugt, daß Made- 
moiselle Sie hier aufsuchen wird, so- 
bald sie von der Kartause von Valde- 
mosa zurückkommt.“ 


In mir überstürzten sich die Ge- 
danken. 

„Hören Sie, Donna Rachele“, sagte ich 
rasch; „Madame schläft. Ich hoffe, daß 
sie lange schläft. Ich habe ihr zwei 
von den Pulvern gegeben.“ 


„Es ist ein starkes Mittel, Madame 
wird lange und tief schlafen.“ 


„Können Sie mir einen Wagen besor- 
gen?“ unterbrach ich sie. 


„Natürlich, jederzeit. Aber weshalb? 
Wollen Sie den Weg nach der Kartause 
etwa noch einmal machen? Meinen Sie 
nicht, daß Mademoiselle jeden Augen- 
blick hier erscheinen wird?" 


„Bitte, Donna Rachele, besorgen Sie 
mir den Wagen! Und sagen Sie Madame 
Cornelia, falls sie inzwischen doc er- 
wachen sollte, daß sie beruhigt sein soll, 
ich käme bald zurück.“ 


„Gewiß ...”, sagte sie ein wenig be- 
leidigt, da ich ihre Fragen nicht beant- 
wortet hatte. Sie klatschte in die klei- 
nen, fetten Hände, ein Signal, das Nino 
augenblicklich herbeizauberte, und gab 
ihm den Auftrag, sofort einen Wagen 
herbeizuschaffen. 


„Aber nimm einen guten Chauffeur, 
Nino!“ rief ich ihm nach. 

„Sie fahren alle wie der Teufel, Sefor!“ 
versiherte er mir stolz und ver- 
schwand. 


„Wollen Sie inzwischen nicht wenig- 
stens eine Kleinigkeit essen, Sefor?” 
fragte Donna Rachele besorgt; „Sie 
sehen auch nicht besonders kräftig aus.“ 


„Geben Sie mir ein Glas Wein und 
packen Sie mir ein paar Früchte ein, 
Donna Rachele.“ 


Während sie mir den Wein reichte 
und einen kleinen Bastkorb mit ‘in 
paar Bananen, Datteln, Äpfeln und Oran- 
gen füllte, fuhr der Wagen mit Nino auf 
dem Trittbrett vor, ein uralter offener 
Lancia, der mir wenig Vertrauen ein- 
flößte. 


„Sie werden Ihr Wunder erleben!“ 
versicherte mir Nino, der mir meine Be- 
denken vom Gesicht ablas. 


Und ich erlebte mein Wunder. — 


Die Dunkelheit, die hier fast tropisch 
ohne jeden Übergang den Tag ver- 
schluckt, war inzwischen eingebrochen. 
Die Lichtmaschine des Wagens funk- 
tionierte nur zeitweise und gab, wenn 
sie sich auf ihre Pflicht besann, nur ein 
dürftiges Licht. Um so besser funktio- 
nierte der Motor. Ich bin nicht allzu 
ängstlich, aber ich muß gestehen, daß 
mir bei der Kurventechnik meines 
Chauffeurs die Haare zu Berge standen. 
Er brauste auf der schmalen Straße, 
deren jähe Abhänge zur Rechten eine 
gnädige Finsternis verhüllte, mit Voll- 
gas in die Kurven und Kehren hinein, 
trat auf die Bremse, daß die Pneus zu 
bersten drohten, und fing den Wagen in 
dem Moment, in dem er zur Seite 





schleuderte, dadurch ab, daß er ihn mit 
Vollgas in die neue Richtung jagte. Daß 
es die beabsichtigte war, das war eben 
das Wunder, das mir Nino versprochen 
hatte, Die Früchte, die Donna Rachele 
mir mitgegeben hatte, lagen verstreut 
im Wagen- herum, soweit sie nicht in 
den Kehren hinausgeschleudert worden 
waren. Aber mir war ohnehin der 
Appetit vergangen. 

Dort, wo die Straße sich in das 1al 
von Valdemosa senkte, ließ ich halten, 


„Wollen Sie allein ins Kloster hin- 
unter?“ fragte mich mein Chauffeur un- 
gläubig. 

„Ja — warten Sie hier auf mich!“ 

„Sie sind ein mutiger Mann!” sagte «© 
fröstelnd vor Bewunderung. Ich war mit 
meinen Gedanken schon weit voraus, 
sonst hätte ich das Kompliment be- 
scheiden abgelehnt und an ihn zurück- 
gegeben. 


Die Kartause lag in dem ungewissen 
Licht des halben Mondes wie ein un- 
geheures, verwunschenes Schloß vor 
mir. Eine dünne Stundenglocke und das 
Geheul eines Hundes waren die ein- 
zigen Anzeichen dafür, daß irgendwo 
unter diesen blauschimmernden Dächern 
Menschen lebten. Ich durchschritt den 
verfallenen maurischen Bogen und trat 
in die milchige Dämmerung des Brun- 
nenhofes ein. In seiner Mitte reckte der 
dürre Baum, jetzt noch gespenstischer 
als am Tage, seine schütter belaubten, 
silbrig schimmernden Zweige über die 
ausgeglühte Porphyrumrandung des ver- 
siegten Brunnens. Hinter den ÄArkaden- 
bögen stand die Finsternis, und die 
hohen Fenster schlitzten schwarze Striche 
in die Mauern, die den Hof einschlossen. 


Ich spähte umher und versuchte den 
Wagen zu entdecken, der Maleen Ma- 
dena hierhergebracht hatte. Aber ich 
sah auch seine Spuren nicht, und noch 
mehr befremdete es mich, daß weder in 
der Halle noch in einem der Räume, 
deren Fenster sich doch alle auf den 
Brunnenhof öffneten, ein Licht brannte. 
Und mich beschlich eine Ahnung, erleich- 
ternd und unbehaglich zugleich, daß es 
Wolf Madena irgendwie — und viel- 
leicht sogar mit Hilfe seiner ihm höri- 
gen Schwester — gelungen war, die 
Kartause zu verlassen und sich irgend- 
wohin zu begeben, wo er sich sicher 
fühlen mochte. 


Ich rief seinen Namen und ein lautes, 
weithin hallendes Hallo, um mich be- 
merkbar zu machen, und starrte in die 
Fenster, um irgendwo den hellen Fleck 
seiner Maske zu entdecken. Aber es 
rührte sich nichts. Die Stille um mic 
war unheimlich, und die Schwärze, die 
mir aus den Rundbögen entgegenquoll, 
war nicht dazu angetan, meinen Mut zu 
erhöhen. Meinen Nerven war an diesem 
Tage schon zuviel zugemutet worden. Ich 
brauchte eine Zigarette, um mich zu ent- 
spannen, und ich rauchte sie, während 
ich mich auf dem warmen Rand der 
steinernen Brunnenumfassung nieder- 
ließ. Das rote Glutpünktchen des Resies 
fiel mit einer feurigen Spur in die 
schwarze Tiefe hinab, wie eine winzige 
Sternschnuppe. 

„Los!“ rief ich mir zu. Es wäre mir 
wohler gewesen, wenn ich den Chauf- 
feur bei mir gehabt hätte, und ich er- 
wog für einen Augenblick den Gedan- 
ken, ihn zu holen. — Aber ich stieß mich 
vom Brunnenrand ab und ging langsam 
auf das dunkle Haus zu. 


(FORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT) 
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Arterienverkalkung 
und hoher Blutdruck 
mit ihren, quälenden, Begleit- 
erscheinungen wie Herzunrshe, 
Schwindelgefühl, Zirkulations- 
störungen, Nervosität, Reizbar- 
keit, allgemeiner geistiger sowie 
körperlicher Leistungs- Rückgang 
werden seit vielen fahren mit, 
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WALTERVON HOLLANDER 


Das Spiel und die Damen 


Früher sollen Sprichwörter gestimmt 
haben. Ich habe diese Zeit nicht erlebt. 
Heute stimmen sie jedenfalls nicht mehr. 
Und so ist auch das Sprichwort vom 
Glück in der Liebe, das Unglück im Spiel 
bedeuten soll, und vom Glück im Spiel, 
das Unglück in der Liebe voraussetzt, 
barer Unsinn. Ich habe die Erfahrung ge- 
macht, daß gerade die Frauen, die mitten 
in einem glücklichen Liebeserlebnis 
stehen, daß gerade sie auch die Kraft 
oder die Fähigkeit haben, die rollende 
Kugel in ihrem Lauf zu beeinflussen 
oder die Karten anzuziehen, die gewinn- 
entscheidend sind. 

Ich rate deshalb allen Damen, die es 
mit dem Spiel versuchen wollen, ihre 
ersten Versuche möglichst aus dem 
Übermut des Glückes heraus zu machen. 
Freilich sollten sie sich nicht in jener 
Phase der Liebe befinden, in der der 
eine sich nicht vom anderen trennen 
mag. Unzertrennliche Liebesleute brin- 
gen einander erfahrungsgemäß beim 
Spiel kein Glück. Sie sind zu sehr auf- 
einander eingestellt. Sie sind zu sehr 
aufeinander zugelenkt, und damit vom 
Spiel abgelenkt. Und dies scheint mir 
freilich eine der wichtigsten Anweisun- 
gen für das Spiel zu sein: Man muß das 
Spiel ernst nehmen, ja geradezu kind- 
lich ernst. Kein Kind kommt auf die 
Idee, ein Spiel nur so nebenbei zu be- 
treiben und mit den Gedanken anders- 
wo zu sein. Man muß sich also auf das 
Spiel konzentrieren. Die gelernten Spie- 
ler — ich selbst bin ein Dilettant — 
werden bei diesem Satz lächeln. Denn 
sie sind zumeist mit allen Kräften und 
allen Sinnen auf das Spiel konzentriert, 
und sie verlieren dennoch ebensooft und 
manchmal auch öfter, als sie gewinnen. 
Meiner Ansicht nach kommt es daher, 
daß sie gar nicht konzentriert sind, son- 
dern verkrampft, daß sie das Glück durch 
ihren Willen erzwingen wollen. Aber 
der Wille reicht nicht in jene Tiefen hin- 
ein, in denen Glück und Unglück, Zu- 
fall und Schicksal nach unerkennbaren 
Gesetzen regieren. Eine junge Dame, die 
jetzt nach einem wohlüberlegten Plan 
sich ihre nicht kleinen Luxusbedürfnisse 
im Spiel „verdient“, hat mir neulich ihre 
Spielrezepte verraten. Sie lauten: 

1. Spiele nie, wenn du sowieso deine 
Hotelrechnung nicht bezahlen, kannst. 
Wer unbedingt gewinnen muß, verliert 
immer. 

2. Spiele nie, wenn du deprimiert bist. 
Regen im Herzen verwischt alle Chancen. 


3. Spiele lässig, aber aufmerksam. 
Männer sind im Grunde zum Spielen 
ungeeignet, weil sie nicht fähig sind, 
eine Sache gleichzeitig lässig und mit 
Energie zu betreiben. Sie spielen ent- 
weder mit halbem Herzen und ganz 
nebenbei, oder sie werfen sich mit ihrem 
ganzen blödsinnigen Berufsernst ins 
Spiel — und ertrinken. 

4. Mit der Kugel kokettieren ist so 
sinnlos, wie dem Croupier Augen zu 
machen. Die Kugel ist weiblichen Ge- 
schlechts und gegen Frauenreize unemp- 
findlich.,. Der Croupier ist nicht unemp- 
findlich, aber er hat keine Macht über die 
Kugel. Koketterie beim Spiel ist daher 
Kraftverschwendung. 


der charmantesten, gescheitesten und 
leichtsinnigsten Frauen, die mir begegnet 
sind. Wie die meisten leichtsinnigen 
Frauen ist sie von einem peinlichen Ord- 
nungssinn geplagt und führt deshalb ein 
sehr genaues Einnahmen- und Ausgaben- 
buch. Natürlich notiert sie sorgfältiger die 
Eine-Mark-Ausgaben als die Hundert- 
markscheine, die ihrer Handtasche ent- 
flattern. Trotzdem läßt sich doch un- 
gefähr ihr Verlust und ihr Gewinn beim 
Spiel abschätzen, und sie erzählte mir 
neulich, daß sie fast immer „pari“ steht, 
d. h. sie hat in ihrem nicht mehr allzu 
jungen Leben ungefähr so viel verloren, 
wie sie gewonnen hat. 


Auf meine Frage, warum sie denn für 
nichts und wieder nichts immer gespielt 
habe, antwortete sie: „Nur der Ge- 
legenheitsspieler spielt, um zu gewin- 
nen. Der gelernte Spieler spielt um des 
Spieles willen. Das Spiel mit seinen 
schönen, gleichmäßigen Aufregungen ist 
die einzige Möglichkeit, sich von den 
stets wechselnden und darum langweili- 
gen Anstrengungen des Lebens zu .er- 
holen, Im Spiel vergesse ich alles. 
Selbst die Liebe. Ja, ich kann sagen, 
daß ich mich im Spiel, und nur im Spiel, 
von den Strapazen der Liebe erholen 
kann.“ 


„Verstehe“, sagte ich, „und in der 
Liebe erholen Sie sich von den Stra- 
pazen des Spiels.“ 

Die Schauspielerin lachte: „Ich glaube, 
Sie sind ziemlich dumm. Für eine Frau 
haben Spiel und Liebe überhaupt nichts 
miteinander zu tun.“ 


„Ich bin wirklich ziemlich dumm“, 
sagte ich, „denn ich verstehe kein Wort.“ 

„Aber das ist doch ganz einfach: in 
der Liebe kann die Frau jede Verant- 
wortung immer auf den Partner abschie- 
ben. Die Männer wünschen sich das so- 
gar. Aber im Spiel ist die Frau allein 
für sich verantwortlich. Sie entscheidet 
allein, sie gewinnt allein und muß auch 
den Verlust allein tragen.“ 


„Außer, wenn der Mann die Spiel- 
schulden der Frau bezahlt“, sagte ich. 


Sie sah mich verdutzt an. „Auf die 
Idee bin ich noch gar nicht gekommen. 
Eigentlich eine ganz gute Idee. Aber 
erstens gibt es solche Männer gar nicht, 
und zweitens... nein, nein, wenn man 
jemanden hätte, der .die Spielschulden 
bezahlt, dann fehlt ja dem Spiel jede 
Aufregung und jeder Witz. Ich glaube“, 
schloß sie, und versuchte, sehr weise 
dreinzuschauen, „daß Sinn und Unsinn 
des Spiels nur von Frauen richtig be- 
griffen werden können. Es ist noch nie- 
mand im Spiel letzten Endes reich gewor- 
den. Aber er könnte doch reich werden. 
Und das ist der Witz des Spiels, genau 
so, wie fast niemand in der Liebe glück- 
lich geworden ist. Aber er könnte doch 
glücklich werden. Und dieses ;könnte' 
und die durch nichts zu erschütternde 
Überzeugung, dieses ‚könnte’ könnte 
eines Tages Wirklichkeit werden, das 
ist der einzige Punkt, in dem die Linien 
von Liebe und Spiel sich schneiden.” 

Ich glaube sogar, sie hat recht. Das 
„Könnte“ ist der Magnet, der die Frauen 
zum Spieltisch zieht. Und über die 








Eine sehr leidenschaftliche Spielerin Liebe wollten wir hier nur nebenbei 
ist die Filmschauspielerin F. Sie ist eine reden. 
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Aber nicht nur, wenn Sie Geld be- 
kommen, sondern auch, wenn Sie 
Hanse plast kaufen! Es gibt nämlich 
viele Wundpflaster, die -plast hei- 
Ben. Hansa plast wirkt hochbakteri- 
zid, blutstillend u. heilungfördernd. 
Diesen Eigenschaften verdankt es 
seinen guten Ruf und Namen. 





Hanse 


hilft schnell bei kleinen Wunden. 
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10 Uhr vormitiags... 


Kurze Pause... und jetzt: eine 
KOSMOS-Filterzigarette!l Da 
genießt man in vollen Zügen 
edlen Tabak, dessen würziges 
> Aroma derKOSMOS-FILTER 
betont und dabei dennoch => 
lästige Folgen abwehrit! > 
Es lohnt sich, schon am Q 
Vormittag mit Maß und 
Ziel weileren ungetrübien 
Raucher-Freuden den Weg 
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EIN GUTER 


x uch Ihnen, wenn $ie von unseren 
ame Ru Angeboten Gebrauch machen 
Geschirrtücher 0,68 
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FLUGKAPITAN HANNA REITSCH ERZÄHLT: 


ger 
7 | mein Leben 


(FORTSETZUNG VON SEITE 11) 


Frauen ein Greuel waren. Ich wußte je- 
doch davon nichts. So hatte ich keine Be- 
denken, bei meinem Eintritt in sein Zim- 
mer die Hacken mit echt soldatischem 
Schmiß zusammenzuschlagen und meinen 
Spruch herunterzusagen. 

Danach war ich mit mir selbst vollauf 
zufrieden. Stutzig machte es mich nur, daß 
mich der Adjutant, der dabeistand, völlig 
entgeistert anschaute. Ich hatte auf ein- 
mal das Gefühl, das Feld möglichst schnell 
räumen zu müssen. Mir kam jedoch dabei 
gar nicht in den Sinn, daß ich auf jeden 
Fall zu warten hatte, bis mich der Kom- 
mandeur entlassen würde. Ich wollte ganz 
einfach kehrtmachen und „abhauen”, wie 
man in der Soldatensprache sagte. 

Ich drehte mich deshalb auf meinem 
Absatz um, ohne zu merken, daß auf dem 
Boden ein Teppich lag, der sich um meine 
Füße wickelte, so daß ich lang hinschlug. 
Aus war es mit der Zackigkeit! Ich lag 
platt auf dem Boden, hörte über mir 
schallendes Gelächter aus Männerkehlen 
und kam mir ausgesprochen dumm vor. 

Natürlich versuchte ich, möglichst schnell 
wieder hochzukommen, .aber es gelang 
nicht, weil meine Füße sich immer mehr 
in dem Teppich verfingen. 

Gott sei Dank, daß keiner der Stettiner 
Jungen mich in dieser Situation gesehen 
hatte. Keine ruhige Stunde würde ich in 
Zukunft haben! 

Als ich nach Stettin zurückkam, wußte 
es schon jeder, vom Obersten bis zum 
jüngsten Lehrgangsteilnehmer, was mir 
passiert war. Ich dagegen glaubte noch, 
daß niemand etwas erfahren hatte, und 
würde es natürlich auch nicht preisgeben. 

Nach meiner Landung wurde ich zu 
Oberst Pasewald befohlen und sollte be- 
richten. Er empfing mich in seinem Zim- 
mer, umgeben vom Stab seiner Offiziere, 
wie immer in dienstlicher Haltung, aber 
doch auch unverkennbar jovial. 

„Wie war es?” 

„Danke. Schön.“ 

Danach sagte ich meinen Bericht, ver- 
schwieg aber wohlweislich meine Schande. 

„Sonst ist nichts passiert?” 

„Na, heraus mit der Sprache. Ist. das 
alles? Sonst gar nichts zu melden?” 

„Was meinen Sie, was sonst passiert 
sein sollte?“ 

„Am Flug nichts passiert?” 

„Nein.“ 

Ich wußte nicht recht, worauf das Ge- 
spräch hinaus sollte. Wußte er am Ende 
doch etwas? 

Langsam tastete ich mich vor, sehr be- 
hutsam, um ihn — soweit er nichts wußte 
— auf keinen Fall auf die Fährte zu 
bringen. Es war ein leichtes Geplänkel hin 
und her, ein harmloses Katz-und-Maus- 
Spiel, bis plötzlich alles in ein donnerndes 
Gelächter ausbrach. Jetzt wußte ich, daß 
nichts mehr zu verbergen war. 


Arrest in Frankreich 


In Lissabon fanden im Mai 1935 die 
„festivas Lissaboa“ statt, das sind volks- 
tümliche Festtage mit Ausstellungen, 
Belustigungen und anderen Veranstal- 
tungen. 

Im Rahmen dieser Tage sollte auch ein 
internationaler Flugtag stattfinden und 
erstmalig dabei der Segelflug vorgeführt 





werden. Zusammen mit anderen Segel- 
fliegern erhielt ich den Auftrag, unser 
Land dort im Segelflug zu vertreten. Da 
wir in Lissabon eine Motormaschine zum 
Schlepp benötigten, sollte ich die kleine 
Sport-Klemm, die dazu ausersehen war, 
nach Lissabon fliegen. Einer der Segel- 
fliegerkameraden begleitete mich als 
Passagier, während die anderen mit den 
Segelflugzeugen per Schiff fuhren. Mein 
Begleiter war ein hervorragender Segel- 
flieger. 

Unsere Flugroute führte über Genf, 
Lyon, Avignon, Perpignan, Barcelona, 
Zaragossa, Madrid, Caceres, Lissabon. 
Um den Flug mit der kleinen „Klemm” 
beschaulich und in aller Ruhe durchfüh- 
ren zu können, hatte ich dafür vier Tage 
vorgesehen, 

Mir war von Anfang an bewußt, daß 
von dem reibungslosen Ablauf dieses 
Fluges, auf dem wir drei fremde Länder 
berühren würden, und von unseren flie- 
gerischen Erfolgen in Lissabon sehr viel 
abhängen würde, denn zu dieser Zeit 
war Europa bereits ein Pulverfaß. 

Die Nervosität war vor allem dadurch 
ausgelöst worden, daß Deutschland die 
allgemeine Wehrpflicht wieder einge- 
führt hatte, Jeder empfand, daß die 
Atmosphäre äußerst gespannt war. 

Meinem Begleiter schärfte ich deshalb 
vor dem Flug nochmals eindringlih die 
Anweisungen ein, die man uns mit auf 
den Weg gegeben hatte, nichts Verbote- 


nes, wie z.B. Fotoapparate, mit uns zu 


führen. Er versprah hoch und heilig 
ihre strikte Befolgung, 

In Genf machten wir unsere erste Lan- 
dung auf fremdem Boden, Alles wickelte 
sich ordnungsgemäß ab. Inzwischen aber 
waren die Wetterverhältnisse so schlecht 
geworden, daß ich eigentlich einen Wei- 
terflug nicht wagen durfte. 

Doch ich hatte keine Wahl, Ich mußte 
unter allen Umständen zum Flugtag in 
Lissabon sein und vorher — zu einem 
bestimmten Zeitpunkt — in Barcelona. 

Meinem Fliegerkameraden stellte ich 
deshalb frei, ob er mich weiterbegleiten 
wollte, Er hatte keine Bedenken. 


Mit klopfendem Herzen startete ich. 


Um uns war alles grau in grau, während 
sich der Regen wie aus tausend Schleu- 
sen auf die Erde ergoß, und die Alpen 
und der Jura in dichtestem Nebel unter 
uns lagen. Ganz vorsichtig „schlich“ ich 
durh die Bergtäler, bis wir die Tief- 
ebene und das Vorfeld von_Lyon erreicht 
hatten. Hier verschlechterte sich jedoch 
das Wetter so sehr, daß ich Leben und 
Maschine riskieren würde, wenn ich in 
Lyon landen wollte. Ich hatte gar keine 
Sicht mehr, so daß ich mit meiner Ma- 
schine förmlich über den Boden, über 
Häuser und Hecken sprang. Ich mußte 
den nächsten besten Flughafen an- 
steuern, 

Als ich ihn erreicht hatte, sah ich, daß 
es ein Militärflugplatz war, den ich nicht 
anfliegen durfte. Doch lagen hier nicht 
Umstände vor, die eine Landung trotz- 
dem rechtfertigen würden? Ich setzte 
meine Maschine auf den Boden des Flug- 
platzes auf. Meinen Begleiter bat ich, 
mich die Verhandlungen führen zu 
lassen. Ich glaubte, die französische 
Sprache besser als er zu beherrschen, 
und wollte vermeiden, durch Sprach- 
schwierigkeiten unliebsame Mißverständ- 
nisse heraufzubeschwören. 

Französische Offiziere kamen aufge- 
regt herbei, da sie an unserem Hoheits- 
zeichen unsere deutsche Herkunft fest- 
gestellt hatten. Ich bat sie, uns zum 
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Kommandanten zu führen. Man brachte 
uns in eine Baracke. Äußerst reserviert 
trat uns der Kommandant gegenüber. 

Ich entschuldigte mich wegen unseres 
unerlaubten Landens und versuchte den 
Sachverhalt aufzuklären, Wir fanden für 
die Notlage, in der wir uns befunden 
hatten, volles Verständnis. Plötzlich war 
auch der Kommandant wie umgewandelt. 
Er zeigte sich nun von der liebenswür- 
digsten und höflichsten Seite, wie es der 
ritterlichen Art der Franzosen ent- 
spricht. Natürlich mußte er pflichtgemäß 
unser Gepäck durchsuchen lassen. Man 
fragte mich, ob wir irgend etwas Verbo- 
tenes mit uns führten, 

Welche Gegenstände fielen unter 
Verbot? 

„Fotoapparate, zum Beispiel.“ 

„Nein“ sagte ich betont, „ih kann 
Ihnen versichern, daß wir‘ derartiges 
nicht bei uns haben.“ 

Wir wurden nun in Begleitung von 
einigen Soldaten zum Flugplatz geschickt, 
um unser Gepäck zu holen. Auf dem 
Rückweg fiel mir ein, daß ich noch etwas 
vergessen hatte. Ich ging deshalb noch 
einmal zu unserer Maschine. 

Auf diese Weise kam ich später als 
die anderen in die Baracke zurück. Hier 
empfing mich zu meiner Verwunderung 
eisiges Schweigen, für das mir vorläufig 
jede Erklärung fehlte. Auch das Gesicht 
des Kommandanten verhieß wenig Gutes. 

Mit kleinen, zornigen Schritten kam 
er auf mich zu und stellte sich vor mich 
hin, 

„Sie führen keinen Apparat mit sich?“ 

„Nein“, sagte ich ruhig und bestimmt. 

Kaum war jedoch das Wort aus mei- 
nem Mund, als er blitzschnell hinter 
seinem Rücken eine Leica hervorholte 
und sie mir vor die Augen hielt. Es war 
die Leica meines Begleiters, von der ich 
wußte, daß er sie auf dem Rhönwett- 
bewerb gewonnen hatte! 

Zorn erfaßte mich gegen meinen Kame- 
raden, der mich in diese peinliche Situa- 
tion gebracht hatte. Nicht nur, daß ich 
persönlich jetzt als Lügnerin: dastand 
und vielleicht sogar als Spionin verdäch- 
tigt wurde, ich wußte auch, daß sich aus 
diesem Vorfall unter Umständen schwer- 
wiegende Folgen und Verwicklungen er- 
geben konnten. 

Aber auch im höchsten Zorn konnte 
ih mir keine Unbedachtsamkeiten ge- 
statten, ebensowenig wie hier falsch 
verstandene, sentimentale Kameradschaft 
am Platz war. Ich beteuerte deshalb dem 
Kommandanten, von dem Apparat nichts 
gewußt zu haben, auch daß wir strenges 
Verbot hatten, derartiges mitzunehmen, 
mein Kamerad aber, weil er noch nicht 
im Ausland war, die Bedeutung nicht 
genügend eingeschätzt hatte, Nur so war 
seine unbedacte Handlungsweise zu 
verstehen. 

Völlig zerknirscht saß indessen mein 
Begleiter in einer Ecke des Raumes und 
shwieg zu allem. Der Kommandant 
untersuchte nun unsere Aktenmappen. 
Und was fand er? — — Flugzeugzeich- 
nungen! 

Bei ihrem Anblick wurde mir fast 
schwach. Ich wußte zwar, daß mein Pas- 
sagier Student der Technischen Hoch- 
schule war und vor seinem Diplomexa- 
men stand, aber ich wußte auch, daß das 
an diesem Ort keine ausreichende und 
glaubwürdige Erklärung sein würde. 

Der Kommandant schnitt deshalb auch 
jeden weiteren Versuch einer Erklärung 
von meiner Seite ab. Dabei war unschwer 
zu erkennen, daß er nicht so sehr mei- 


nen Kameraden für den Schuldigen hielt, 
dessen Zerknirschung sogar einen gün- 
stigen Eindruk auf ihn machte, soweit 
ein solcher überhaupt noch zu erzielen 
war, sondern mich, die ich ihm nad 
seiner Meinung eine glänzende Kommö- 
die vorgespielt hatte. Sicherlich mußte 
ich ein; ganz ausgekochtes und raffinier- 
tes Geschöpf sein! 

Dieser Eindruck verstärkte sich noch 
als er danach in unseren Papieren fest- 
stellte, daß auch mein Begleiter Pilot 
war. Für ihn stand damit fest, daß ich 
eine Spionin: war, die man lediglich zum 
Zweck der Täuschung als Pilotin dekla- 
riert hatte, 

Der Fall schien hoffnungslos. Ich war 
verzweifelt, bemühte mich aber, mir 
nichts anmerken zu lassen. Ich wußte 
jedoch nicht, wie wir jemals wieder aus 
dieser Situation herauskommen sollten. 
Nur das eine wußte ich, daß ich unter 
allen Umständen die vorgesehene Flug- 
zeit einhalten mußte. 

Inzwischen jedoch hatten sich auch die 
äußeren Umstände für uns erheblich ver- 
schlechtert, denn der Kommandant hatte 
angeordnet, daß die Türen abgeschlossen: 
und wir unter strenge Bewachung gestellt 
wurden. Wir waren somit jeder Hand- 
lungsmöglichkeit beraubt. 

Offiziere nahmen uns nun ins Kreuz- 
verhör. Es waren die ersten Kreuzver- 
höre in meinem Leben, die ih nun zu 
bestehen hatte und sie schienen mir 
fürchterlich. Erst nach 1945 sollte ich er- 
fahren, daß es weit schlimmere und raffi- 
niertere Formen des Kreuzverhörs gibt. 

Zuerst merkte ich nicht, wie geschickt 
und vorbedacht jede Frage war, die man 
mir stellte. Da ich völlig unerfahren und 
ungeshult in dieser Materie war, 
glaubte ich anfangs sogar, meinerseits 
die Unterhaltung lenken zu können. Bis 
mir die Doppeldeutigkeit, die. in jeder 
Frage lag, bewußt wurde, daß ich es in 
Wirklichkeit war, die geführt wurde. 

Da ich aber mit völlig reinem Gewis- 
sen vor meinen Richtern stand, konnte 
mich kein auch noch so geschickt ange- 
legtes Manöver in die Enge treiben. 
Wohl aber konnten und würden sie mich 
samt meinem Begleiter und der Maschine 
hier festhalten. 

Im Laufe der Unterhaltung erfuhr ich, 
daß die Maschine abmontiert werden 
sollte, um eine Untersuchung auf weitere 
Gegenstände durchzuführen, Wenn das 
geschah, würden Tage, ja Wochen ver- 
gehen, bis wir sie wieder frei bekamen! 


inzwischen würden dann die Tage in: 


Lissabon ohne die Beteiligung von 
Deutschland stattfinden, denn abgesehen 
davon, daß auch mein Begleiter und ich 
mit zur Teilnahme am Segelfliegen ge- 
meldet waren, wurde vor allem die 
Motormaschine zum Schlepp dringend 
benötigt. 

Ich wurde gefragt, ob sich noch irgend- 
ein Gegenstand im Flugzeug befand. 

„Flugkarten.“ 

Der Gedanke daran war mir im Augen- 
blik der Frage gekommen. Ich mußte 
hier aus den vier Wänden heraus. Drau- 
ßen würde es vielleicht irgendeine Mög- 
lichkeit geben, die ich nutzen konnte, 
Der vernehmende Offizier befahl, daß 
ich die Karten holen sollte. Unter Bewa- 
chung eines französischen Soldaten 
wurde ich zur Maschine geführt. 

Auf dem Platz fanden wir bereits eine 
große Ansammlung von neugierigen und 
sensationshungrigen Menschen vor, denn 
es hatte sich herumgesprochen, daß 
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Schuppen stoßen ab! 


Kopfschuppen sind ein verbreitetes Leiden und besonders 
- peinlich, 
Dabei sind sie meist die Folge unterernährter Kopfhaut. 
Fügen Sie dem Haarboden durch Massage mit Kborin 
| die mangelnden Substanzen zu. Sie werden- schen: 
Seborin macht schuppenfrei! Es belebt und kräftigt 
die Kopfhaut, beseitigt Schuppen und Kopfjucken und 
fördert durch seinen Wirkstoff „Thiohorn” den Haar- 
nachwuchs. Es gibt Seborin in jedem Fachgeschäft. Auch 
Ihr Friseur massiert mit Seborin, dem 

Haar - Tonic von Schwarzkopf. 


Erst prüfen, dann kaufen! 


weil sie als körperliche Ungepflegtheit gelten. 
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höchsten Gebäude 
der Welt 


. .. im Empire State Building in New York, Fifth Avenue, 
liegt eines der amerikanischen Verkaufs-Kontore des Hauses 


DUJARDIN & CO. 
Aud in Amerika hat der DUJARDIN IMPERIAL seit 


Jahrzehnten einen treuen Freundeskreis gefunden, der den 
wundervoll-weinigen Geschmack dieses großen deutschen 
Weinbrandes ganz besonders schätzt. 


Nach dem guten Start in Chikago (Trade Fair 1950) wird auch 
DUJARDIN TRIPLE SEC Curacao als Grundlage eines 
guten Cocktails oder als aromatischer Likör in ständig steigen- 
dem Maße verlangt. 


Im „Land der unbegrenzten Möglichkeiten” 
ein eindrucsvoller Beweis für hohe Qualität! 


# 





Jmperial 
Triple der 


. Guragao 





sıl? 


DUJARDIN&A CO VORM GEBR. MELCHER 


SEIT 1810 UERDINGENAM RHEIN 
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Beim Rutschen, Klettern niemand fragt. 
Was wohl die Hose dazu sagt; 

Den Kindern macht’snun malVergnügen, 
Auch wenn sie später Hiebe kriegen. 





Ein Glück, daß jede Mutter weiß: 
Ein „Bleyle“ spottet dem Verschleiß! 
Ja, Haltbarkeit, Stabilität — 

Das bietet Bleyle-Qualität! 





Ja Haltbarkeit und Stabilität sind die an- 
erkannten Vorzüge der Bleyle-Kinder- 
kleidung. Mit Hilfe von Spezial-Apparo- 
ten werden in dem Bleyle-Laboratorium 
tagtäglich verschiedene Strickstoffpro- 
ben auf ihre Dauerhaftigkeit hin über- 
prüft. Nur das Material, das den höch- 
sten Anforderungen genügt, wird zur 
Fabrikation verwendet. So kann man 
bei jedem Bleyle-Stück mit Recht sagen: 


ER 


kaufen heißt Qualität kaufen 





Bitte schreiben Sie uns. Wir senden Ihnen kostenlos 
schöne, farbige Prospekte und nennen Ihnen die 
Bleyle-Verkaufsstelle, die Ihrer Wohnung am näch- 
sten liegt. Wilh. Bleyle oHG., Stuttgart WG 14 
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deutsche Spione gelandet und festge- 
nommen worden waren. Es waren vor 
allem Soldaten jeder Art, Marokkaner, 
Halbneger, Neger, Weiße. Ein so buntes 
Gemisch hatte ich noch niemals zusam- 
men gesehen. 

Mir blieb jedoch zum Staunen keine 
Zeit, denn als ich mit meinem Begleiter 
in ihre Nähe kam, wurde ich als angeb- 
liche Spionin von ihnen bespuct und mit 
Schimpfwörtern überhäuft. 

Ich war blaß vor Empörung, aber ich 
schwieg, um die Situation nicht noch 
schwieriger zu machen. Bis in den letz- 
ten Nerv hinein empfand ich das Unwür- 
dige meiner Situation, doch empfand ich 
keine Scham, da ich dazu keinen Grund 
hatte. Mein kleiner, französischer Beglei- 
ter aber schämte sich für seine Lands- 
leute. Verlegen entschuldigte er sich für 
das, was er hier miterlebte, 

„Wir Jungen“, sagte er, „verstehen 
euch, die ihr- jung seid in Deutschland. 
Diese da sind alt und blind.“ 

Das Wort tat gut. Und es war mehr 
als das: Es war eine menschliche Garan- 
tie, auf die ich bauen durfte. 


„Sie müssen mir helfen“, sagte ich. 
„Sie müssen es mir ermöglichen zu 
telefonieren. 


Wir kehrten nun in die Baracke zurück. 
Nach einiger Zeit wurde mein Begleiter 
und ich plötzlich gefragt, ob wir nicht 
etwas zu essen wünschten, Mein Beglei- 
ter hatte keinen Appetit. Ich um so mehr, 
denn ich hätte den ganzen Tag nichts zu 
mir genommen und jetzt war es bereits 
Nachmittag. Auch ahnte ich, daß mein 
kleiner Freund dahintersteckte. 

In seiner Begleitung wurde ich nun in 
die zu dieser Stunde leere Kantine ge- 
schickt. Diese Gelegenheit benutzte ich, 
ihn zu bitten, für mich eine telefonische 
Verbindung zum deutschen Konsul in 
Lyon herzustellen. Es war unwahrscein- 
lich, aber er erfüllte mir meine Bitte! 





Der deutsche Konsul war eben vom 
Flugplatz Lyon zurückgekommen, wo er 
stundenlang vergeblich auf unsere An- 
kunft gewartet hatte. Da er aber erfahren 
hatte, daß wir trotz schlechten Wetters von 
Genf gestartet waren, ohne bisher irgend- 
wo gemeldet zu sein, hatte er bereits die 
Rettungsstationen benachrichtigt, um uns 
zu suchen. Nun hörte er zu seiner großen 
Erleichterung, daß wir sogar in der Nähe 
von Lyon gelandet waren. 


Seine 'Freude verflog aber, als er von 
mir die näheren Umstände erfuhr. Außer 
sich vor Zorn und Entsetzen hörte ich ihn 
irgend etwas in den Apparat hineinrufen. 
Doch mit seiner Aufregung.konnte ich mich 
jetzt nicht befassen. Ich bat ihn deshalb, 
nur dringlich sofort zu kommen. Dann 
hängte ich ein. 

Nach dem Essen ging das Kreuzverhör 
weiter. Man gab sich viel Mühe mit mir! 
Ich dachte es nicht ohne leise Verbitte- 
rung, obwohl ich den anderen gerechter- 
weise zugestehen mußte, daß sie zwin- 
gende Gründe hatten, se vorzugehen, Ich 
war jetzt auch schon wesentlich ruhiger. 
Irgend etwas würde ja geschehen! 


Etwa eine halbe Stunde war vergangen, 
als der Kommandant ans Telefon gerufen 
wurde. Es dauerte lange, bis er zurück- 
kam. Doch welche Veränderung war mit 
ihm vorgegangen! Er war wieder der alte, 
charmante und zuvorkommende Offizier, 
der er anfangs gewesen war. Ja vielmehr 
noch. Er bat uns um Entschuldigung. Das 
französische Luftfahrtministerium selbst 
hatte sich eingeschaltet und unsere sofor- 
tige Freilassung befohlen. 

Noch vor dem Dunkelwerden landeten 
wir in Lyon, wo ich zum deutschen Kon- 
sul fuhr. Es war nicht leicht, ihn zu beru- 
higen. Für mich gab es eine Nacht mit 
wenig Schlaf, dafür aber mit langen Ge- 
sprächen und Auseinandersetzungen. 

Früh morgens flogen wir von Lyon fort. 
In Avignon mußte ich zwischenlanden, 
um zu tanken. Mein Begleiter mußte 
zahlen, denn er war verantwortlich für 
das finanzielle Ressort unserer Reise. 
Aufgeregt fing er an, in seinen Taschen 
zu suchen, aber soviel er auch hineingriff, 
— die Geldbörse kam nicht zum Vorschein! 
Ich wartete geduldig, dann schon etwas 
nervös werdend, bis er es endlich geste- 
hen mußte, daß er sie verloren hatte. 
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Bitte kostenlos 


den 212 seitigen „Photohelfer” 
senden. Dies auf ein Postkärt- 
chen geschrieben bringt Ihnen 
sofort dieses schöne Büchlein 
von der Welt größtem Photo- 
haus. Es enthält alle Marken- 
kameras die PHOTO -PORST 
bei 1/3 Anzahlung — Rest in 
6 Monatsraten — bietet, viel 
schöne Bilder und wertvolle 
Ratschläge. 
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Mein Magen ist endlich 
frei von Beschwerden 


Für mich gibt es keine „unbekömmlichen” 
Speisen oder Getränke mehr; denn ich 
habe stets , 


BISERIRTE Magnesia 


Dies seit Jahrzehnten bewährte Arzneimittel 


hitft rücken, saurem 
rasch I Aufstoßen, Sodbrennen, 
be! \Gefühl (der Völle etc. 


Biserirte Magnesia bindet die überschüssi- 
ge Säure und schützt die angegriffenen 
Schleimhäute des Mogens gegen Reize, die 
auf Übersäuerung zurückzuführen sind. Sie 
erhalten Biserirte Magnesia als Tabletten 
oder Pulver für DM 1,65 in jeder Apotheke. 
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Nach der Spionin nun auch noch Zech- 
prellerin! 


Doch der Tankwart war einsichtig. Er 
stellte sich nicht stur noch bockig, sondern 
stundete uns den Betrag, bis wir auf un- 
serem Rückflug in 14 Tagen die Rechnung 
begleichen würden. Zur Sicherheit stellte 
ich ihm eine Art Schuldschein aus, den er 
notfalls bei dem deutschen Konsul in Lyon 
einlösen konnte. 


Diese Klippe hatten wir glücklich über- 
standen, eine neue jedoch lag noch vor 
uns. Vor Barcelona mußten wir noch eine 
weitere Zwischenlandung in Perpignan 
vornehmen und dort abermals tanken. 


Der Flugplatz in Perpignan liegt sehr 
einsam und hatte zu dieser Zeit wenig 
Flugverkehr. Die Landung einer Maschine 
bedeutete dort deshalb ein Ereignis. Diese 
Tatsache erleichterte mir die unangenehme 
Aufgabe, ohne Geld tanken zu müssen. 


Der Tankwart, der gleichzeitig Schäfer. 


war, nahm die Sache mit philosophischer 
Gelassenheit auf. Ihm kam nicht einmal 
der Gedanke, daß ich ihn hätte um sein 
Geld betrügen können. Dank seiner Ein- 
sicht kamen wir pünktlich in Barcelona an. 


Die Flugtage in Lissabon wurden für 
Veranstalter und Teilnehmer ein voller Er- 
folg. Hervorragende Flugleistungen wur- 
den gezeigt. Die Begegnung mit den gro- 
ßen Fliegern anderer Nationen gab ein 
Gefühl gesteigerter Freude, auch für das 
eigene Fliegen. Uns alle führte das Schöne 
zusammen, das aus Sehnsucht und Geist 
geborene Erleben des Fliegens, das durch 
keine politische Spannung vergiftet wer- 
den konnte. 


Nach den Tagen in Lissabon flog ich 
die gleiche Strecke zurück, die ich mit mei- 
nem Begleiter gekommen war. Jetzt aller- 
dings verzichtete ich darauf, ihn mitzu- 
nehmen. 


Rückreise mit Hindernissen 


Auf der Rückreise verlebte ih noch 
einige schöne Tage in Barcelona, wo ich 
eine besonders herzliche Aufnahme fand. 
Zu meinem Abflug hatten sich, wie über- 
all nach diesen Tagen, viele Menschen 
eingefunden, Freunde, Segelflieger und 
offzielle Vertreter von Behörden und Or- 
ganisationen. Ich mußte mich ihnen wid- 
men, obwohl ein Start grundsätzlich die 


ungeteilte Aufmerksamkeit des Piloten 
fordert. 

Ich war deshalb auch nicht ganz bei der 
Sache, als mich der Zollbeamte nun auf- 
forderte, ihm das Carnet de Passage zu 
geben, um das Sortis einzutragen, da die 
nächste Landung bereits auf französischem 
Boden sein würde. Erst danach durfte die 
Luftaufsicht den Start freigeben. 

Ich nahm die Papiere aus meiner Tasche 
und reichte sie ihm, während ich noch in 
Gesprächen festgehalten wurde. Der Be- 
amte füllte die Formalitäten aus und 
reichte mir danach das Carnet de Passage 
gefaltet zurück. Ich nahm es, ohne noch 
einmal nachzusehen. 

Danach startete ich zu einem wunder- 
schönen Flug über die Pyrenäen, 

In Perpignan mußte ich zwischenlanden, 
um Benzin zu tanken und meine Schulden 
— wie versprochen — zu begleichen. 

Die Freude des Tankwarts, mich wie- 
derzusehen, war groß, hatten doch in- 
zwischen auch die Zeitungen von den Ta- 
gen in Lissabon berichtet, was ihm die 
Begegnung mit mir besonders interessant 
machte. 

Da ich zum erstenmal wieder auf fran- 
zösischem Boden war, fiel es ihm zu, das 
notwendige Entree in das Carnet de Pas- 
sage einzutragen, eine Aufgabe, der er 
sich mit Eifer und Ernst hingab. Mehr zu- 
fällig als beabsichtigt tat ich dabei einen 
Blick über seine Schultern und glaubte, 
meinen Augen nicht trauen zu dürfen: 
Hier stand ganz klar und deutlih „D- 
AJEX“ als Bezeichnung der Maschine und 
Dr. W. Stuttgart als Besitzer und Eigen- 
tümer. Meine Maschine aber trug das 
Zeichen „D-EJEN“, Eigentümerin war die 
Deutsche Forschungsanstalt in Darmstadt. 
Der Zollbeamte in Barcelona hatte ver- 
sehentlich das Carnet de Passage mit einem 
anderen vertauscht. 

Mein erster Gedanke war, daß der Tank- 
wart nichts merken durfte, denn dann 
würde er als Beamter verpflichtet sein, 
den Weg der Ordnung und des Gesetzes 
zu gehen. Ich würde dann bestimmt nicht 
von hier fort dürfen. Auf jeden Fall aber 
mußte ich am nächsten Tag in Darmstadt 
sein! 

In meiner Not verlegte ich mich darum 
auf einen kleinen Trick. Ich bat ihn, mir 
nicht nur das „Entree”, sondern zugleich 
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| In allen Sprachen 
gleiche ccho! 


Seit mehr als 50 Jahren ist die Wortverbindung 

»Schmerzen« — »Aspirin« in allen Sprachen 

zivilisierter Völker zur Selbstverständlich- 
keit geworden. Selten hat ein Heilmittel solche 

Volkstümlichkeit in nahen und fernen Ländern 

erlangt und bewahrt wie ASPIRIN. 

In langer Bewährung hat ASPIRIN gezeigt, 
was es kann. Seine sichere Wirkung als »das« 

Mittel gegen den Schmerz — garantiert durch 

seine chemische Reinheit — begründete diesen 
Weltruf. Jeder, der es einmal gebraucht hat, 
will nicht mehr auf seine wohltuende Wirkung 

verzichten. 

Bei Kopfschmerzen, Erkältungskrankheiten u. 
Rheuma ist ASPIRIN millionenfach bewährt. 


Wirksam und zuverlässig - 
ein überlegenes Mittel! 


ASPIRIN® 
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Mehr als Seife — ein Schönheitsmittel FEERRIFR ie 


_ Auch Sie können einen lieblicheren 
& Teinthaben,wennSiePalmolive- 
a Seife regelmässig verwenden. 


Palmolive-Seife verschönt Ihren Teint, während sie Ihre Haut reinigt. 
Hautspezialist,en haben bestätigt, daß die meisten Frauen 
nach regelmäßiger Anwendung der Palmolive - Schönheitspflege in 
14 Tagen einen lieblicheren Teint erhalten. 

Beginnen Sie noch heute mit der Palmolive-Schönheitspflege und stellen 
Sie selbst fest, daß Ihre Haut glatt und rein wird und ein blühendes, 
gesundes Aussehen erhält. 

Sie brauchen nichts weiter zu tun: Massieren Sie den milden, reichen 
Schaum 3 mal täglich 1 Minute lang sanft in die Haut, danach spülen Sie 
zunächst mit warmem, dann mit kaltem Wasser ab. 





Das 
große Stück 
Palmolive- 
Badeseife 


vorteilhaft 
im Einkauf 


DM 1,40 
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»ammer-Brennerei: 
LANDAUER a MACHOLL- HEILBRONN 
























——— das Wecken ein. Sie können dann 

BRETE den Wecker abstellen. Uberhören 
E Sie diese Töne, erfolgt nach einer 
Minute das volle Weckgeräusch 


laut und unerbiittlich. 





‚efchönelhr 
wege guienWWerh 


£ Erhältlich in allen guien Uhren- 
Een er fachgeschäften von DM 12.— an. 
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auch das „Sortis“ auszufertigen, da ich 
nun nicht mehr auf französischem Boden 
zwischenlanden würde, sondern erst wie- 
der auf schweizerischem Gebiet. Ich wußte, 
daß für ihn mit der Eintragung des „Sor- 
tis“ zugleich das Recht verbunden war, 
mein Gepäck zollmäßig zu durchsuchen, 
und ich hatte mich nicht verrechnet, wenn 
ich erwartet hatte, daß er diese Gelegen- 
heit nur zu gern aufgriff. Von dem ver- 
hängnisvollen Carnet de Passage war er 
damit glänzend abgelenkt. 


Die nächste Zwischenlandung war in 
Avignon. Jetzt mußten die Fotos von den 
er masar. Je äg“ in Lissabon helfen. Noch 
während des Fluges steckte ich sie in das 
Carnet de Passage und gab alles zusam- 
men dem Beamten, der mir in Avignon die 
Papiere abforderte. Seine Aufmerksamkeit 
richtete sich natürlich zunächst auf die 
Bilder, wie ich es erwartet hatte, und ich 
mußte ihm eingehend über die Tage in Lis- 
sabon berichten. Doch auch das hätte ein- 
mal ein Ende. Der kritische Augenblick 
war nun nicht mehr hinauszuschieben. 


Ich hatte jedoch wieder Glück, denn 
der Beamte ließ sich von den bereits in 
Perpignan vorgenommenen Eintragungen 
täuschen und gab mir den Start zum Wei- 
terflug frei. Aus Benzinmangel mußte ich 
jedoch noch eine Zwischenlandung in Lyon 
machen. Dort verließ ich vorsichtshalber 
gar nicht erst den Zollbezirk, so daß ich 
auch hier am anderen Morgen ohne 
Schwierigkeit starten konnte. 


Aber noch lag die Zwischenlandung in 
Genf vor mir. Kein Entree und Sortis der 
französischen Zollbehörde würde da hel- 
fen können, wenn mir nicht ein Zufall zur 
Hilfe kam. 


Dieser Zufall blieb jedoch aus. Zudem 
schien der Zollbeamte auch kein Freund 
der Deutschen zu sein, denn er vermied 
es geflissentlich, Deutsch zu sprechen, sah 
sich dafür aber um so genauer die vorge- 
nommenen Eintragungen an. 


„Nanu, Sie haben unterwegs die Ma- 
schine geändert?” 

„Nein.* 

„Ja, doch, ‚D-EJEN' heißt Ihre Maschine, 
‚D-AJEX' steht hier im Buch.” 

„Wie? Zeigen Sie mal her.” 

Er reichte mir das Carnet de Passage. 
Ich gab es ihm zurück. 

„Das ist nicht mein Buch!” 

„Doch.“ 

„Aber nein”, rief ich jetzt sehr bestimmt, 
sehen Sie her: ‚D-AJEX"‘ statt ‚D-EJEN', 
Typ Siemens-Motor, meine Maschine ist 
aber eine Hirth-Klemm.” Ich fuhr fort, ihm 
Punkt für Punkt aufzuzählen. 

Es war nicht zu glauben: Der Mann 
wollte sich nicht überzeugen lassen. Es 
dauerte eine Zeit, bis ich ihn zu dem Ein- 
geständnis bewegen konnte, daß dieses 
hier tatsächlich ein falsches Carnet de 
Passage war. 

Wahrscheinlich würde er mich jetzt mit 
der Maschine hier festhalten. Es würde 
für mich unangenehm sein, doch halb so 
schlimm, als wenn es in Frankreich pas- 
siert wäre. Dort hatte sich genug Unan- 
genehmes ereignet. Wider Erwarten aber 
erregte ihn nicht so sehr die Tatsache, daß 
ich mit einem falschen Carnet de Passage 
eingeflogen war, als der Umstand, daß 
seine französischen Kollegen in Perpignan, 
Avignon und Lyon diesen Fehler über- 
sehen hatten. 

Er erwies sich dann mir gegenüber als 
wirklich großzügig. Nach einer funktele- 
graphischen Anfrage in Barcelona, die 
meine Angaben bestätigte, gab er den 
Start frei. 

Die nächste Zwischenlandung war in 
Freiburg — dort war deutscher heimat- 
licher Boden. Jetzt war ich zu Haus, Nein, 
ich war es nicht. Denn ich hatte ein falsches 
Carnet de Passage und alle meine Erzäh- 
lungen halfen nichts: Man gab den Start 
nicht frei. 

Jetzt merkte ich, daß ich im lieben, gu- 
ten Deutschland war. Viele Telefonate mit 
vielen Behörden waren nötig, um endlich 
nach schier unüberwindlichen Schwierig- 
keiten starten zu können. 


Im nächsten Heft: 


Im Segelflug über die Alpen 





SCHAUMBETT 
din neues Jußwünder 


GEHE WIE AUF 
DAUNENKISSEN 






JEDER SCHUH 
LUFTGEPOLSTERT 


Verhütet Hornhaut und Schwisien 


Gibt den Fühen ein weiches Beil - 
mildert den Druck auf die Fuhnerven 


Polstert empfindliche Fersen 


DrScholls 


Schaumbett-Einlegesohlen 
in Ihre Schuhe eingelegi, ver- 
mitteln das wonnige Gefühl 
des leicht beschwingten Gehens. 
Hergestellt aus besonders präpa- 
rierkem Schaumgummi, polsiern 
unzählige Lufizellen Ihre Fühe 
von denFersenbis zuden Zehen. 


Kühl im Sommer : Warm im Winter - Waschbar 


Gesund - Hallbar - Porös. Können in jedem Schuh 


gelragen werden. Verlangen Sie in Drogerien und 
Sanitätsgeschäften ausdrücklich nur 


SCHAUMBETT 


3,1333 32-71, 1393, 








Glückliche Stunden 


werden - oft undefinierbar - durch ein 
disharmonisches Fluidum gestört. Seien 
es „seine Raucher- oder Alkoholfahne“, 
seien es „ihre Toge des Unbehagens”, 
seien es andere, störende Ausstrahlun- 
gen, immer und zuverlässig helfen 
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CHLOBOPHYLL-DRAGEES 





Diese verhindern olle_ lästigen. Körper- 
gerüche bereits im Entstehen. Ein Ge- 
schenk der Natur-eine Wohltat für viele. 
Packungen zu DM 1,20 und DM 2,— 
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Wie können Facharbeiter 
im Beruf vorwärtskommen! 


Was sind Sie - was arbeiten Sie heute? 
Wollen Sie dabei stehen bleiben oder 
wollen Sie vorwärtskommen - mehr ver- 
dienen, Verantwortung übernehmen, selb- 
ständig werden? Wenn Sie 
mehrleisten wollen als andere, 
dann müssen Sie zuerst Ihr 
Fachwissen erweitern. Nur 
solide Fachl tmi heit 
Ihnen vorwärts. Nur wer mehr 
kann und mehr weih, erhält die 
bessere Stelle. Durch Fernstudium nach 
der in Industrie und Handwerk anerkannten 
Christiani-Methode erlernen Sie das 
höhere technische Wissen ohne Berufs- 
unterbrechung.. Jeder kann teilnehmen. 
Volksschulbildung genügt. Monatliche 
Studienkosten 4.50 DM. Lehrpläne über 
die Kurse Bautechnik, Elektrotechnik, Ma- 
schinenbau und Mathematik erhalten Sie 
kostenlos vom Technischen Lehrinstitut 
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die berühmte Sängerin und Star der Warner Bros. in dem kommenden Film 





So bezaubernd schön wie DORIS DAY, 


„BEZAUBERNDE FRAU", kann jede Frau sein. Happy-End, Make-up verleiht auch Ihnen 
nicht nur in wenigen Sekunden Schönheit, sondern sein Vitamingehalt pflegt und verjüngt Ihren 
Teint. Verlangen Sie im Fachgeschäft die für Ihren Teint passende Tönung (2,85 u. 4,80 DM) 
und Sie werden überrascht sein von dem einzigartigen HAPPY-END - Moke-up. 
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Du Sterne Aigen richte. 


DIE WOCHE VOM 14. BIS 20. OKTOBER 1951 


Die Neuregiungs-, Umwandlungsmaßnahmen des Westens, die den letzten Wochen das Gepräge 
gaben, könnten um den 15./16. und 20. X. zu befiiedigenden Ergebnissen führen. Uber bestimmte 
neue aktuell gewordene Fragen wird jedoch wahrscheinlich keine Einigung erzielt werden. Be- 
sonders das Ost-West-Problem bleibt schwierig; erst im November besteht dafür eine gewisse 
Hoffnung, daß es einer Lösung einige Schritte näher geführt werden kann. Eine Reihe von An- 
zeichen spricht dafür, daß die beiden rivalisierenden Großmächte nach dem 20. X. eine kompromiß- 
bereitere Haltung einnehmen und daß die Bemühungen, einen gemeinsamen Nenner zu finden, 
nicht von vornherein zum Scheitern verurteilt sind. 


STEINBOCK 
| '  22.—31. Dezember Geborene: Sie geben 


sich Illusionen hin, und noch dürfen Sie 
es sich leisten. Freuen Sie sich über das, was 
Ihnen der 15./16. und 20. X. bringt. Die 
große Umstellung wird Sie dann sowieso völlig 
beanspruchen und in Atem halten. 
1.—9. Januar Geborene: Die Enttäuschung der 
letzten Woche ist überwunden, gegen Sie vor- 
gebrahte Argumente haben Sie entkräften 
können. Ihre Angehörigen bemühen sich, Sie 
auf freundliche Gedanken zu bringen und Ihnen 
das Leben angenehm zu machen. 
10.—20. Januar Geborene: Diese Woche ver- 
langt von Ihnen eine Stellungnahme. Treffen 
Sie gründliche Vorbereitungen. Wenn Sie am 
17. X. fest bleiben, wird die andere Seite ein- 
lenken. Begehen Sie dabei aber nicht den 
Fehler, die Berechtigung der Fragen in Bausch 
und Bogen abzustreiten. 


WASSERMANN 


222 21.—29. Januar Geborene: Es werden 
- Einwände erhoben, oder die Gesundheit 
macht Ihnen einen Strich durch die Rechnung. 
Am 15./16. X. erkennen Sie vielleicht schon 
deutlih, aus welcher Richtung die Anwürfe 
kommen werden. Nützen Sie Ihre Beziehungen. 
3. Januar bis 8. Februar Geborene: Hoffent- 
lih haben Sie auf „kameradschaftlihe“ Ver- 
siherungen nicht zu viel gegeben. Es ist nicht 
ausgeschlossen, daß man Sie bei nächstbester 
Gelegenheit im Stich läßt und gegen Sie Partei 
ergreift. Lassen Sie sich nicht von Ihrer Linie 
abdrängen! 
9.—18. Februar Geborene: Man hat es gut mit 
Ihnen gemeint. Machen Sie sih den Hinweis 
zunutze. Kalkulieren Sie nur mit ein, daß Sie 
nicht der einzige sind, der glaubt, auf diese 
Sache ein Anrecht zu haben. Am 19./20. X. ge- 
langen Sie zu einer Einigung. 


; FISCHE 
E 19.—27. Februar Geb : zZ b 


nicht Sie sind es gewesen, der den An- 
stoß zu dieser Entwicklung gegeben hat. Aber 
Sie haben mitgemacht. Am 18. X. werden Sie 
einen schwierigen Stand haben, wenn auf ein- 
mal gleich von mehreren Seiten Ansprüce er- 
hoben werden. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Lassen Sie 
dem anderen Zeit, sich auf Sie einzustellen. 
Daß Sie und niemand sonst gemeint sind, steht 
außer Zweifel. Schon in der nächsten Woce 
werden Sie den Beweis erhalten, der keine 
Fragen in der Schwebe läßt. 
10.—20. März Geborene: Sie wissen selbst, was 
für Sie auf dem Spiel steht. Noch weitere An- 
strengungen zu machen, wird Ihnen nict er- 
spart bleiben. Verzagen Sie deswegen am 
19./20. X. nicht gleich. Innerhalb eines Monats 
ist Ihre neu gewonnene Position stabilisiert. 


WIDDER 
21.—30. März Geborene: Nachdem Sie 


die Trümpfe in der Hand haben, wäre es 
verkehrt, etwas zu übereilen. Sie verärgerten 
nur jemand, wenn Sie ihn etwa übergingen, 
weil er sich bisher nicht geäußert hat. Am 18. X. 
erwartet Sie eine angenehme Abwechslung. 
31. März bis 9. April Geborene: Die Schwierig- 
keiten, in denen Sie stecken, sind zeitbedingt. 
Auch andere haben damit zu kämpfen. Sie 
müssen nicht immer gleich mit dem Kopf durch 
die Wand wollen; es schadet Ihrem Ansehen. 
Sie möchten doch ernst genommen werden! 
10.—20. April Geborene: Gehen Sie am 15. X. 
an die neue Aufgabe heran. Die Umstände 
sind günstig, und bei Ihrem Geschick müßte es 
Ihnen gelingen, noch in dieser Woce das 
Maßgebende für sich zu gewinnen. 
STIER 

21.—29. April Geborene: Ein harmoni- 
; = scher 15./l6. X. in persönliher Hin- 
sicht. Aber auch berufliche Erfolge kündigen 
sih an, Die Zusammenarbeit läßt nichts zu 
wünschen übrig. Sie können dessen sicher sein, 
daß man auf Ihre Förderung bedacht ist. 
%. April bis 4. Mai Geborene: Man macdt An- 
deutungen, die Ihre Hoffnungen beflügeln. 
Vielleicht läßt sich für die nächste Woche ein 
Termin ausmachen, Disponieren Sie danadı. 
Falls Sie Zweifel haben: es lohnt sich, in Ge- 
sellschaft zu gehen. 
10.—20. Mai Geborene: Halten Sie sich für den 
17./18. X. für alle Fälle bereit. Ob sich etwas 
Konkretes ergibt, ist zwar nicht ausgemacht, 
aber es läßt sich mindestens anbahnen, Die 
Investierung von Mitte August wird sich im 
November voll rentieren. 


ZWILLINGE 
| 21.30. Mai Geborene: Nach dem 18. X. 
haben Sie endlich diesen Kummer über- 

standen. Wahrscheinlich ist der Aufbruch be- 
schlossene Sache. Sie werden froh sein, wenn 
nun auch noch der letzte Schritt getan ist. 
Schieben Sie ihn nicht hinaus, 
31. Mai bis 9. Juni Geborene: Die Geschichte 
zieht weitere Kreise. Es scheint, man hat noch 
andere gegen Sie aufgehetzt. In den nächsten 
zehn Tagen werden Sie noch mancherlei Un- 
schönes erleben. Reagieren Sie bitte nur nicht 
ebenso kleinlih, wie man sich Ihnen gegen- 
über aufführt. 
10.—20. Juni Geborene: Halten Sie sich an den 
19./20. X. Sie finden Fürsprecher, Vermittler, 
wertvolle Beziehungen lassen sich aufpehmen 
oder erweitern. Da man im November voraus- 
sichtlich nochmals gegen Sie vorgeht, ist es 
wichtig, diese Chance nicht zu versäumen, 





21. Juni bis 1. Juli Geborene: Eine 

Entsheidung ist aufgeschoben. Sie 
glauben, wieder Oberwasser zu haben und be- 
schließen am 20. X., bei Ihrer bisherigen Tak- 
tik zu bleiben. Aber glauben Sie uns, sie wird 
sich nicht, wie Sie hoffen, bewähren. 
2.—11. Juli Geborene: Mit der sachlichen Dar- 
stellung, auf dem direkten Verhandlungsweg 
sind Sie nicht weitergekommen. Am besten, 
Sie lassen das Gespräch von anderen führen; 
z. B. würde „sie* unzweifelhaft mehr erreichen. 
12.—22. Juli Geborene: Am 14./15. X. werden 
Sie unterbrehen müssen. Suchen Sie die 
Fehlerquelle zu finden. Bis zum nächsten Mo- 
nat muß die Rechnung stimmen, das wissen 
Sie hoffentlich. Daß Ihre Position stark ist, be- 
stätigt der 17. X. 


LOWE 
23. Juli bis 1. August Geborene: Vor- 


übergehende Unstimmigkeiten beruf- 
licher oder persönlicher Art. Am 15. X. er- 
halten Sie vielleiht davon Kenntnis, daß man 
Ihnen einen Stein in den Weg legen will. Sie 
werden aber um Gegenmaßnahmen nicht ver- 
legen sein. 
2.—12. August Geborene: Jetzt kommen die 
anderen zum Zuge, mit denen Sie sich an- 
scheinend, recht unklug und überflüssig, über- 
worfen haben. Versuchen Sie einzulenken und 
zu einer gütlichen Regelung der Angelegenheit 
zu gelangen. 
13.—23. August Geborene: Eine Woce der 
Verständigung. Am 14./15. oder 19./20. X. 
müßte es eigentlich möglich sein, eine neue ge- 
schäftliche Basis zu finden. Sie sollten jedoch 
nicht versäumen, sich durch schriftlihe Fixi- 
rung zu sichern; im November sammeln sich 
Konfliktstoffe. 


JUNGFRAU 
24. August bis 2. September Geborene: 
Allmählich interessieren Sie sich nicht 


mehr so heftig. Am 15./16. X. ist das Zusam- 
menwirken zwar noch ergiebig und fruchtbar, 
aber Sie haben zwiespältige Gefühle dabei. 
Am 18. X. möchten Sie sich losmachen. 
3.—13. September Geborene: Ein Wiedersehen, 
über das Sie sich freuen. Ihre äußere Situation 
bereitet Ihnen allerdings Kopfzerbrechen: Sie 
wissen nicht recht, wie es weitergehen soll. 
Lassen Sie sich auf ein gutes Monatsende ver- 
trösten. 

14.—23. September Geborene: Warum so pes- 
simistisch? Wartezeiten wie die momentane 
muß doch jeder einmal in Kauf nehmen. Legen 
Sie am 17. X. Ihre Entwürfe vor. Es steht fest, 
daß Sie nicht zurückzustecken brauchen. 


E WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Geborene: 

Bis Dezember werden Sie noch einige 
Hürden zu nehmen haben. Aber über das 
Gröbste sind Sie ja bereits hinweg, und so 
werden Sie auch mit den restlichen Schwierig- 
keiten fertig. Der 18. X. macht Ihnen Mut. 
3.—13. Oktober Geborene: Bei Ihnen sieht es 
nach Veränderungen aus. Für den Umgang mit 
Menschen sollten Sie prinzipiell neue Gesichts- 
punkte und Maßstäbe wählen; denn von denen, 
die bisher um Sie waren, haben Sie kaum noch 
Förderliches zu erwarten. 
14.—23. Oktober Geborene: Lebhafter Geschäfts- 
gang, Abwechslung, Anregungen. Der 15. X. 
treibt Sie voran. Zum 19./20. X. haben Sie eine 
neue Verbindung hergestellt oder einen zu- 
sätzlichen Auftrag in der Tasche. Ihre Art, sich 
zu geben, nimmt für Sie ein. 


SKORPION 
j 24. Oktober bis 2. November Geborene: 


An Beweisen der Zuneigung dürfte es 

in den letzten Wochen nicht gefehlt haben. 
Daraus sind Ihnen praktische Vorteile er- 
wachsen. Sie erkennen hoffentlich die mensc- 
liche Verpflichtung, die sich für Sie ergibt. 
3.—12. November Geborene: Sie werden bald 
von „ihr“ hören. Ihre Situation, die zeitweise 
recht problematisch. war, wird sich entspannen 
und klären — wenn auch nicht von heute auf 
morgen. Für Ende des Monats steht eine Kon- 
junktur in Aussicht. 
13.—22. November Geborene: Erwarten Sie 
von dieser Woche nicht viel; was sich ereignet, 
betrifft Sie höchstens am Rande, Lediglich der 
17. X. hat für Sie einen gewissen Akzent. 
Etwas, was Sie interessiert und schon lange be- 
obachten, erscheint in einem neuen Licht. 


SCHUTZE 
23. Nov. bis 2. Dezember Geborene: 
Mit dem 18. X. haben Sie es hinter 


sich. Wie gut, daß Sie endlich den Entschluß 
gefaßt haben. Hoffentlich sind Sie taktvoll vor- 
gegangen. Fühlt sich der andere gekränkt oder 
geschädigt, könnten sich Weiterungen ergeben. 
3.—12, D b Geb : In den kommen- 
den Wocen werden Sie einigen Verdruß 
haben. Man wird wahrscheinlich nicht einsehen, 
daß Sie im Grunde das Beste wollen. Vor- 
er fruchtlose Diskussionen. Beruflich haben 
e Aufstiegsmöglichkeit 

13.—21. D ber Geb : Am 15. und 19. X. 
können Sie sich den Beistand sichern, den Sie 
demnächst notwendig brauchen werden. Es ist 
leider zu gewiß, daß man etwas gegen Sie vor- 
bereitet und Sie einen vielleicht recht massiven 
Angriff zu erwarten haben. 











HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBÜURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 14. UND 20. OKTOBER 1951 


Fast bei allen Kindern, die in dieser Woche auf die Welt kommen, wird man einmal konsta- 
tieren, daß sie eine ausgesprochen geschäftliche Ader haben und zu einem Beruf neigen, der 
ihnen in dieser Richtung möglichst großen Spielraum u‘ Ihre Intelligenz garantiert ihnen 


einen raschen Aufstieg und ein stetiges Fortkommen, 
aus; aber sie bewahren sich immer ihre Freiheit der 


rauen üben auf sie einen großen Einfluß 
und des Handelns. Einigen 


Entschließung 
wird ihre übertriebene Kritiksucht gelegentlich vielleicht übel vermerkt werden. Die Mädchen sind 
praktisch veranlagt. Aber die starken Gefühle werden es sein, die ihren Lebensweg entscheidend 


bestimmen. 








Mint geben nicht gern zu, 


wieviel Wert auch sie auf ihr Äußeres legen, aber sie 


tragen die Krawatte passend zum Hemd, die Schuhe 
passend zum Anzug und erst recht die Uhr passend zur 
gesamten Erscheinung. Denn welchem Mann wäre es 
wohl gleichgültig, als nicht ganz zeitgemäß oder gar 
unzuverlässig angesehen zu werden, nur 


weil er eine nicht zu ihm passende, ver- Das rote Wertsiegel garantiert 


DUGENA-QUALITAT 


V 


altete oder sogar ungenaue Uhr trägt. 













Es ist nicht einmal schwer, die richtige 

Uhr zu finden, denn das Dugena-Sor- 
timent ist unter dem Gesichtspunkt „Zu 
jedem Stil die passende Uhr‘ zusammen- 
gestellt. Ihre Dugena hilft Ihnen nicht 
nur, Ihren chronischen Zeitmangel zu 
überwinden,sondern gibt zudem denEin- 
druck von Gepflegtheit und Geschmack. 
Und nun: Wählen Sie Ihre Dugena! 


Welche Uhr paßt zu wem? 
Die Antwort darauf gibt Ihnen das Dugena-Büchlein, das Ihnen 
die DUGENA, Darmstadt, gerne kostenlos zuschickt. 


Nur im Dugena-Fachgeschäft erhalten Sie das Dugena- 


Sortiment: FESTA »- TRESOR - Alpina. 








Wer dieses Zeichen führt, berät Sie gut! 
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D as sichere Stil- und Schön- 

heitsgefühl der Frau läßt sie 
bevorzugt Kienzle-Uhren wöh- 
len. Es sind gute Geister ihres 
gepflegten Heims, weil sie 
sich durch Formschönheit und 
Ganggenauigkeit auszeichnen. 
Alle guten Uhrenfochgeschöfte 
führen Kienzle-Uhren 


nn 


7 
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UMTAUSCH UNMÖGLICH. Recht erstaunt 
über die Rechnung ihrer Hebamme war 
die Wöchnerin in einer oberbayerischen 
Kreisstadt. Auf dem üblichen Vordruck 
stand mit großen Buchstaben geschrieben: 
„Kind gut zur Welt gebracht. Preis 60 DM.” 
Und am unteren Rand war die Mahnung 
gedruckt: „Reklamationen können nur so- 
fort nach Erhalt der Ware berücksichtigt 
werden. Späterer Umtausch unmöglich. 
Bis zur vollständigen Bezahiung bleibt 
die Ware Eigentum des Lieferers.” 


* 


MANDOLINE. In der italienischen Stadt 
Vercelli erschien ein gut gekleideter Herr 
in einem Textilgeschäft, um einige Ein- 
käufe zu machen. Unter dem Arm trug er 
einen Geigenkasten. Er wählte ein Hemd 
aus, bezahlte die Rechnung und bat die 
Besitzerin des Geschäftes, einige Augen- 
blicke seine Geige deponieren zu können. 
Später wollte er sie wieder abholen. In 
der Zwischenzeit betrat ein 
weiterer Kunde den Laden. 
Er entdeckte in der Geige 
eine echte Stradivari und 
bot fünf Millionen Lire. Die 
Besitzerin bedauerte zu- 
nächst, schrieb sich aber 
die Adresse des Interessen- 
ten auf. Als der Besitzer 
der Geige zurückkam, 
kaufte sie sie ihm für 
150 000 Lire ab. Kurz dar- 
auf suchte sie den Inter- 
essenten auf, der 5 Millio- 
nen geboten hatte. Die 
Adresse war falsch. Der 
Polizeikommandant kannte 
den Trick bereits. Sein Ur- 
heber, der bisher nie ge- 
takt werden konnte, hat 
in der Verbrecherweli den 
Spitznamen „Mandoline”. 


UNDANK. Von seiner Ge- 
fängniszelle beobachtete 
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InG verewigen wollte George Feather aus London die 
n BIps Namenszüge prominenter Sportler und hieltihnen zur 
” Begrüßung die eigene kampfunfähige Fußballerwade hin. Aus Dank- 


barkeit für den Arzt, dem er das Andenken zugedacht hat, humpelter 
zu jeder sportlichen Veranstaltung, um Autogramme zu sammeln 


J. N. Smith in 
Miami, wie 
ein Mann im 
Begriff war, 
einen Wagen 
zu stehlen. Er 
alarmierte 
den Wärter 
und erhoffte für seine Aufmerksamkeit eine 
Belohnung oder eine Ermähigung seiner 
Strafe. Der Dieb des Wagens wurde ge- 
fabt. Es handelte sich aber um den alten 
Gangsterfreund des J. N. Smith, dessen 
Aussagen zu einer Verschärfung der 
Strafe um weitere acht Jahre führten. 


* 


HEISST FLAGGE. Ein Arzt in Heidenheim 
wendet seit einiger Zeit eine ziemlich 
einmalige Methode an, um dringende 
Behandlungen von Patienten auch dann 
sofort zu erfahren, wenn er sich aufer- 
halb seiner Praxis befindet. Wird er 
schnell an ein Krankenbett gerufen, oder 
meldet sich während seiner Abwesenheit 
ein dringender Fall, so wird auf seinem 
Haus eine weiße Flagge gehift. Weht 
die Flagge, muß er also schnell in seine 
Wohnung zurückkehren. 





Wie entsteht ne 
Halsentzündung ? 


Ein Kranker spuckt auf die Strasse 


Der ansteckende Auswurf wird an de 
_Schuhen in die Wohnung getragen 


ort chain die Bazillen m 
Staub vom Boden in die 





in die Rachenschleimhaut 








TLER- ahr) | 
$o breiten sich die ae an ur die A und die 
Grippe aus. Ganz zu schwe von der einer 
Übertragung von Tuberkel- r jr Diphtberiebazillen. Im 


Kino, im Restaurant, in der Stroßenbahn usw. schützen 
Sie sich da durch eine „Sodener Mineral-Pastille‘‘, 
die aus den ener nen gewonnen wird. Sie 


bildet auf den ansteckun 
häuten eine biologische rg Amts und regt die Ab- 
kheitserreger 


wehr der Drüsen an. So lassen sich Kran! 
ternhalten. 


Die echten Sodener Mineral-Pastillen ‚‚rein‘‘ oder ‚mit‘ 
wa Manga erhalten Sie in allen Apotheken und 
on. 


BRUNNENVERWALTUNG BAD SODEN-TAUNUS 
das bekannte Heilbad für Katarrhe, Asthma, Herz 
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Berüfe, Die NERVEN kosten: Der Rennfahrer 


darf — ebenso wie jeder andere Autofahrer — auch in der kri- 
tischsten und gefährlichsten Situation nie Kaltblütigkeit und 
Übersicht verlieren. In erster Linie ist dies Sache der guten Nerven. 
Gute Nerven — das sind aber lecithinreiche Nerven. 

Zur nachhaltig aufbauenden und erhaltenden Nervenpflege nimmt 
man Dr. Buer’s Reinlecithin — das ist konzentrierter Nervennähr- 
stoff. Nehmen Sie Lecithin reichlich — besonders 
Kopf-, Herz- oder Magenbeschwerden und nervöser rege 


Dr.Buers lan long he 








Das Geld 


rollt in die Welt... 

und Du bist dann, wie zum 
Hohne, völlig .ohne”! 

In einer solhen Daseins-Tiefe 
helfen Briefe 

an Onkel, Neffen oder Tanten: 
einer der Verwandten 

spendet das bewährte Serum 
gegen Gram, den „nervus rerum”! 
Undso zeigtsich’sdennaucbhier: 
wer Geld sucht, braucht 
M.-K.- PAPIER 


„Schreibste mir, schreibste ihr, 
schreibste auf M.- K.- Papier” 











bei nervösen 














ST er Neue Modelle! 
5 Mm Aus eigener Fobrikl 
|! 25 Tast. 12 Bässe‘ 135. - 


7 25 Tast.32 Bässe 170.- 
3 34180 li chörig 250. — 
34/80 1ll2 Register 320.— 
41/1%0 2 Register 380.- 


>= Alle Musik und Uhren 
‚Sie den gr. Katalogauch über Foto-Apporate, 
Porzellan und weit. Geschenkart. Große Auswahl ! 


ESS -MUSIK 


Mü.- Puchheims? 


Niedrige Preise! 
Teilzahlung! 

















jetztwieder das weltberühmte, seit 20 
ee 


otal v.Damen- 
bart, hößlichen 
(Achselhoarwuchs mit schweißmindernder Wir. 
u. Potentamti. gesch. Höchste internat. Aus- 
zeichn. u. Goldmed. London. Fachärztl. erpr 
hoarsin-Verbraucher Pas Baseun sole. bag. Dankschr. üb. Dauer- 
‚Volik. erfrisch. Geruch. Pk.4.00, extra stark 4.75, 


Dopp.Pk.7.00, extra st 7 75u.Porio, . Jllustr.Prosp. m.Spezial- 
shi ram. a Tennehahi ein ayn2007] 
Hygiena-Instituf, Berlin W 15/43 
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Haarsorgen! 


Ausgekämmtes Haar einsenden ! Untersuchung 
kostenlos. Wirkl.Hilfe bei beginnender Kahlköpfig- 
keit, Ausfall, Schuppen, Brechen, Spalten, glanz- 
loses, sprödes Hoar. 


Haarkosmet. Labor, Abt.: 429 
Frankfurt am Main 1, Postfach 249. 








» 
= RE Daterl and 


vo MARKENRAD 





yanıe! direkt ab Fabrik. 
Pannensichere Bereifung ! 
3.G halt . Stoßdämpf 





Spezialräder ob DM 86,— 
Katalog kostenlos 
Viele Dankschreiben ! 


Friedr. Herfeld Söhne 


Auch Teilzahlung ! 








R Neuenrade i. Westf. Nr. 20a 3 





DAMEN-, HERREN-, KINDER- 


TRENCHCOATS 


die praktischen Allwettermäntel 

in erstklassig. Verarbeitung u. Paßform 
direkt an Pivate ! 

Verangis Sie noch heute kostenloses 


Sonderangebot Nr. 8° 
Postkarte genügt - Rückgaberecht 


Weha- Versand 


Hamburg %, Alsterarkaden 13 








Raucher Grau? 


De nenn : 
Rasche Entwöhnung : Spezial-Haaröl beseitigt 
Reichspatent. Näh. frei. : graue Haare. Garantie, 
CH. SCHWARZ, Darm- : Näh. frei. Ch. Schwarz, 
stadt, Osannstr. 22b/113 : Darmstadt, A/113 


Markenpo: orzellan y 








GOLDDEKOR® 
ESS- u. KAFFEESERV. 
Kaslc7 KRISTALL « dann ESSENTS 
Katalog [Zezeze#2e 7] Sobesmtt ESSEN 1$5 
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Heut’ kenn’ ich «Lebewohb»*) — 
aher die Heiterkeit ... . !» 


Heu Bild aus meiner Hühneraugenzeit —! 


*) „Lebewohl” gegen Hüh gen und Hornhaut. 
Blechdose (8 Pflaster) 80 Pig. — Zu hoben in 








Apotheken und Drogerien. 
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WERKSTUDENTEN. „Nicht nur dem Stu- 
dium galt ihre Liebe, sondern auch der 
Familie, die sich von Semester zu Se- 
mesiter vergrößerte!” Dieser Satz stand 
unter einem Bild in einer Illustrierten, das 
eine Gruppe amerikanischer Studenten 
mit äußerst zahlreicher Familie zeigte. 
Die Redaktion erhielt folgende Zuschrift: 
„Wenn man Ihrer Bildunterschrift glauben 
darf, dann handelt es sich nicht nur um 
die fleikigsten, sondern auch um die 
fortschrittlichsten Studenten. Bei uns in 
Deutschland zählt ein Semester sechs 
Monate, in Amerika ist es sogar noch 
kürzer. Ein Geheimnis bleibt mir daher, 
wie es die Studenten fertigbringen, ihre 
Familien semesterweise zu ver- 
größern ...” 


SCHÄTZE. Das verrückteste Radiopro- 
gramm der Welt ist nicht etwa in 
Amerika, sondern in Frankreich zu fin- 
den, wo seit vier Monaten jeden Mittag 
ein „Schatzsucher-Programm” gesendet 
wird. Jeden Tag besuchen Rundfunk- 
reporfer eine andere Stadt oder ein 
anderes Dorf und geben von dort aus 
täglich rund acht Millionen Hörern be- 
kannt, welche sieben Dinge am Tage der 


.. .. mit seelischer Betreuung lädt 
Zum Katerfrühstück ein verständnisvoller ee 
Yorker Gastwirt übriggebliebene Nachtschwärmer zu der folgenden 
Speisenfolge ein. Mit Tomatensaft, rohen Eiern, schwarzem Kaffee 
und viel Sympathie bringt er Junggesellen und Ehemänner in 
früher Morgenstunde wieder auf den geraden Weg FOTOS: TOP 


4 Sendung von Bewohnern 
des besuchten Ortes inner- 
halb von einer halben 
Stunde zum Mikrophon ge- 
schleppt werden müssen. 


Tomsto Juice Wer zuerst alle sieben 


Dinge beisammen hat, er- 
hält einen Preis von etwa 
80 DM. Jeder kann teil- 
nehmen, auch Kinder. Eine 
typische Auswahl von Ge- 
genständen, die bisher 
schon vor das Mikrophon 
gebracht werden mußten, 
enthält folgende Forderun- 
gen der Rundfunkgeseil- 
schaft: Ein Koffer voller 
schwarzer Schuhe Größe 4k, 
ein handsigniertes Porträt 
eines bärtigen französi- 
schen Präsidenten, zwölf 
Ameisen in einem Marme- 
ladenglas, ein noch war- 
mes Bügeleisen, eine Gieß- 
kanne voll Mayonnaise, 
eine Kette warmer Frank- 
furter Würstchen, eine Kuh, 
die vor dem Mikrophon gemolken werden 
muß, ein fest schlafendes Baby. 


SPAÄTE FRÜCHTE. Uber 3000 Jahre alte 
Weizenkörner, die ein ehemaliger deut- 
scher Soldat in Ägypten in einem Phara- 
onengrab gefunden hatte, säte der Land- 
wirt Max Welzel aus Weihenstadt im letz- 
ten Herbst aus. Nur zwei Körner gingen 
auf, doch aus jedem sprossen zehn Halme, 
von denen jeder sechs Ähren mit etwa 
40 Körnern enthielt. 


* 


RUHE SANFT. Ein Arbeiter in Sydney 
(Australien) hatte sich beim Gähnen auf 
seinem Arbeitsplatz den Unterkiefer aus- 
gerenkt und war arbeitsunfähig gewor- 
den. Der Arbeitgeber weigerte sich, für 
die Dauer der Krankheit den Lohn weiter- 
zuzahlen. Das Gericht entschied jedoch, 
daß es sich hier um einen Beftriebsunfall 
handele. Die Beschäftigung sei langweilig 
und einschläfernd gewesen, weil der Ar- 
beitgeber es nicht verstanden hätte, sie 
interessant und liebenswert zu gestalten. 
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Bezugsquellennachweis durch Greiling-Werke GmbH., Mannheim/1 





Die Entdeckung. daß man 
Wasser entspannen kann, macht 
eine ganz neue Kraft frei. 
PRIL hat es geschaflt, diese 
Kraft so billig und so einfach 
wie möglich in den Dienst der 
Hausfrau zu stellen. 

PRIL ist das nach den Erkennt- 
nissen des „entspannten Was- 
sers“ entwickelte Spezialmittel 
zum Spülen und Abwaschen, 
das diese Forderungen erfüllt. 
Es wirkt selbstspülend und 
selbsttrocknend, es isthandsam, 
schont Haut und Fingernägel. 


BBaDT || 


Das Großpaket kostet 


Ent da Hausarbat 


vermeidet den unangenehmen 
Spülwassergeruch und verhin- 
dert den Schmutzrand an Spül- 
schüsseln, Eimern und Wannen. 
PRIL entlockt dem Wasser eine 
beinahe wunderbare Wirkung: 
Es schiebt sich unter Fett und 
Schmutz, drängt sie hoch und 
schwemmt sie ab. Schon eine 
Prise PRIL (etwa 1Teelöffelvoll) 
hat eine verblüflende Reini- 
gungskraft: deshalb ist PRIL 
so ergiebig. Jede Hausfrau kann 
es sich leisten. 








Ein Erzeugnis des FEWA-Werkes Düsseldorf 
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Gerade wir Frauen wissen ja am besten Bescheid - vom 
Kaffee-Filter her. Genau so verhält sich’s bei der 
GLORIA-Filter-Zigarette ....., hier wie da steigert 
der Filter den Genuß und hält die unerwünschten —- um 
nicht zu sagen schädlichen — Substanzen zurück ...... 
was bleibt, ist das reine, unbeeinträchtigte Aroma des 
würzigen Virginia-Tabaks. Da kann man ruhig auch mal 
„eine mehr“ rauchen. 


Genuß ohne Reue 





OTTLTLTLITITTTTTDTTILDLTLLLLLDLLLLLLLLDLTTTITTTTTTTTTTTDTTTDTTTITTTTTTTTTTSTTTTTTTTTTTTTSTTEETTT EST TI TTET 


INNINNINUNNUNNNINNUE INNEN 
(süfe und 
URAN] 








LILLE LEU 


Der Mann aus dem Film 


Sie war ein einfaches Mädchen aus 
ganz bescheidenen Verhältnissen, und 
sie war nicht besonders hübsch. Nur 
wenn sie lachte, bohrten sich zwei alt- 
modische Grübchen in ihre Wangen und 
verliehen ihrem schmalen Gesicht etwas 
Schelmisches. Sie lachte nur selten. 
Wenn sie abends müde von ihrer Arbeit 
als Schneidermädchen nach Hause kam, 
stopfte sie ihre Strümpfe und aß da- 
zwischen ein Butterbrot. Sie legte sich 
früh zu Bett und dachte ein bißchen an 
Dinge, die sie nie haben würde, Sie war 
22 Jahre alt und litt darunter, die Liebe 
noc nicht zu kennen. 

In dem verschlafenen Dorfe, in wel- 
chem sie lebte, fand hin und wieder 
eine Tanzerei statt. Das ganze Dorf 
tanzte mit, und der Abend endete ge- 
wöhnlich mit einer Keilerei. Die Jungens 
stritten sich um die Mädchen. Sie saß 
ein wenig abseits vor einer Limonade 
und sah wehmütig zu. Um sie stritt 
sich niemand, 

Im Gemeindesaal wurde jeden Sonn- 
abend eine Filmvorführung gegeben, Es 
waren allerdings meist alte Filme, sogar 
sehr alte Filme, aber sie waren billig 
und brachten der Gemeinde was ein. 
Sie waren auch trotzdem ganz unter- 
haltend und die einzige Sensation des 
Dorfes. Über den meist schalen Inhalt 
der Vorführung wurde eine ganze 
Woce lebhaft auf dem Dorfplatz dis- 
kutiert. 

In einer solchen Filmvorführung spürte 
sie auch das erste Mal die Liebe. Es war 
für sie ein ganz neues, erschreckendes 
Gefühl, und sie konnte ihre brennenden 
Augen nicht mehr von der Leinwand 
losreißen. Da war er. Er, der Held. Der 
Mann, der alles konnte, der jede Gefahr 
meisterte und einen komplizierten Dieb- 
stahl zwischen zwei Glas Whisky auf- 
klärte. Er hatte ein markantes Gesicht 
und einen undefinierbaren Zug um den 
Mund, der ihn zum Helden einfach prä- 
destinierte. Sie saß in einer der vorder- 
sten Bänke, und der Gemeindesaal mit 
den vielen Jungs und Mädchen wogte 
wie ein wildes Meer vor ihr. Sie begriff 


lange nicht, daß die Vorführung zu Ende 
sei, und sie erhob sich als letzte von 
dem harten Brett und lief abwesend 
dem Ausgang zu. Sie träumte von ihm 
Nacht für Nacht. Und in ihren wachen 
Träumen stellte sie sich vor, wiesie mit 
ihm Hand in Hand am Ufer eines 
Ozeans stünde, wie er stark und sicher 
neben ihr ging und wie er sie in einer 
Abenddämmerung im hohen Grase küßte. 


Sie dachte nur noch an ihn und quälte , 


sich damit entsetzlich, 

Sie hatte über viele Umwege seine 
Adresse herausbekommen und schrieb 
ihm viele rührende Briefe. Sie legte ge- 
trocknete Blumen zwischen die Seiten 
und preßte ihre heißenLippen darauf. Sie 
schrieb ihm unermüdlich lange, naive 
Erklärungen ohne die geringste Hofi- 
nung, eine Antwort zu erhalten. Es tät 
ihr einfach wohl, ihm wenigstens sagen 
zu dürfen, wie sehr sie ihn verehre und 
wie sehr sie ihn liebe. Sie lebte nur 
noch für den Abend. Sie lief schlaf- 
trunken und wirklichkeitsfern durch ihr 
junges Leben und erwachte erst, wenn 
sie in ihrer kleinen Kammer den Feder- 
halter ergriff. Sie legte ihr ganzes 
zuckendes Herz in die Zeilen und fühlte 
sich sehr glücklich. 

Nach über einem halben Jahr geschah 
es. Ein Brief war gekommen, ein Brief 
mit einer männlich-festen Handschrift. 
Sie hatte lange nicht den Mut, ihn zu 
öffnen, sie fürchtete um ihren Traum. 
Sie war auch erschrocken darüber, daß 
er überhaupt schrieb, sie hatte nie an 
diese Möglichkeit gedacht. Aber er 
schrieb wirklich, und er war gar nicht 
böse über ihre Briefe, nein, im Gegen- 
teil, er wollte sie persönlich kennen- 
lernen und lud sie ein, ihn zu besuchen, 

Sie wollte es kaum fassen und las 
den Brief dutzendemal. Dann begriff 
sie, daß ein großes, unerhörtes Glück 
über sie gekommen war und sie der 
Erfüllung aller ihrer Wünsche nahe 
stand. 

Es war ganz selbstverständlich, daß 
sie so, wie sie war, ihm nicht begegnen 
durfte. Das einfache Kleidchen, die 
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“ Sie wußte um ihren 
unangenehmen Körpergeruch, und nun 
ist ihr die desodorierende Toilette- und N 
Badeseife unentbehrlich geworden. 
duftende Seife läßt bei regelmäßigem Gebrauch 
keinen Schweißgeruch entstehen, weil sie den Wirk- 
stoff B 32 enthält. Man fühlt sich sicher und gepflegt. 
Verlangen Sie einfach nur »8 x 4« - 
ein Erzeugnis der Nivea-Werke. 


5-4 


„8x4 ist wirklich eine 
glückliche Lösung; diese 
Seife ist milde und spar- 
sam — ich fühle mich 
stets frisch und kann 
sicher auftreten.” 






\ 


Diese wohl- 





1 Stück DM 1.50 


Dreifach wirksam auf einmal: Reinigt, erfrischt und desodoriert. 











langen 
nicht 2 
zu erii 
hatte, 
oberte 
rungsl 
entsch| 
dem K 
Sie | 
Seiden 
sätzen. 
Ringel 
von de 
und ü 
ihr M 
schmin 
Brauer 
gel sa 
aber si 
Sie 
zu sei 
Klinge 
Sie sti 
und v 
sih ı 
schrillt 
nahe s 
Sie 
einem 
dann IH 
Er s 
alter, ' 
Anzug 
unter 
kahler 
unter 
finger, 
Er s 
und d. 
einem 
rierte 
das N 
vorge: 
schunc 
glaubt 





DER S 
Telefc 
Kurt 2 
Dahl, 
Berlin 
\nzei 
Telefe 
auf d: 
oder | 
1,91 [ 
schrift 
licher 
" GmbH 








zu Ende 
tzte von 
bwesend 
von ihm 
wachen 
e sie mit 
r eines 
(d sicher 
in einer 
se küßte, 
d quälte 


je seine 
‚, schrieb 
egte ge- 
e Seiten 
rauf. Sie 
e,. naive 
te Hofi- 
1. Es tat 
ns sagen 
hre und 
bte nur 
f schlaf- 
lurch ihr 
st, wenn 
n Feder- 

ganzes 
ıd fühlte 


geschah 
in Brief 
ıdschrift. 
„ihn zu 
‚, Traum. 
ber, daß 
> nie an 
Aber er 
jar nicht 
| Gegen- 
kennen- 
esuchen, 
und las 

begriff 
ss Glück 
sie der 
ie nahe 


ich, daß 
egegnen 
en, die 


langen glatten Haare, das alles paßte 
nicht zu ihm. Sie versuchte, sich daran 
zu erinnern, wie die Frau ausgesehen 
hatte, die damals im Film sein Herz er- 
oberte. Und als sie ihre letzte Erinne- 
rungslücke gestopft hatte, nahm sie 
entschlossen ihr bißchen Erspartes aus 
dem Kopfkissen und fuhr in die Stadt. 

Sie kaufte sich ein enges, schwarzes 
Seidenkleid und‘Schuhe mit hohen Ab- 
sätzen. Sie ließ sich frisieren mit kleinen 
Ringellöckchen in die Stirn, wie es ihr 
von derDame im Film noch vorschwebte, 
und ig einem Schönheitssalon wurde 
ihr Mund breit und korallenrot ge- 
schminkt und an ihre Lider lange 
Brauen angesetzt. Als sie sich im Spie- 
gel sah, erkannte sie sich nicht mehr, 
aber sie war bestimmt sehr schön. 

Sie lief auf schwankenden Absätzen 
zu seiner Adresse, und sie sah an der 
Klingel, daß er im 4. Stockwerk wohne. 


Sie stieg, eingeengt, die Treppe hinauf, 


und vor der Wohnungstür puderte sie 
sih noch einmal, Als die Glocke 
schrillte, öffnete ein Mädchen, das bei- 
nahe so aussah wie sie selbst, 

Sie wurde in ein kleines Zimmer mit 
einem hübschen Teppich geführt, und 
dann kam er. 

Er stand unter der Türe und war ein 
alter, welker Mann. Er trug einen engen 
Anzug, und das schüttere Haar klebte 
unter viel Pomade an. seinem beinahe 
kahlen Schädel. Er hatte Tränensäcke 
unter den Augen und gelbe Nikotin- 
finger, 

Er stutzte ein wenig, als er sie sah, 
und dann saß er mit ihr zusammen an 
einem chinesischen Teetisch und offe- 
rierte ihr einen Portwein. Er hatte sich 
das Mädchen aus der Provinz anders 
vorgestellt und mochte seine Enttäu- 
schung kaum verbergen. Er hatte ge- 
glaubt, daß es ihm die ganze Frische 


und Unverdorbenheit seiner Jugend 
schenken würde und er sich ein wenig 
an ihr wärmen könnte. Doch was da 
vor ihm saß, war nichts anderes als eine 
von vielen, eine von jenen, die er 
früher nur zu gut kannte, 

Er redete ein paar gleichgültige Dinge 
mit ihr, und sie konnte ein Weinen 
kaum unterdrücken. Sie suchte in seinem 
Gesiht den Helden, den markanten 
Zug, sie suchte das Siegesgewisse und 
fand nichts. Ein alter Mann saß da mit 
hängenden Schultern und schlürfte ein 
wenig an seinem Portwein und sagte 
ihr bedauernd, wie lange es her sei, 
seit er zum letztenmal auf der Bühne 
gestanden habe. Als er gedankenver- 
loren seine Hand auf ihren Arm legte, 
sah sie starr an ihm vorbei, 

Sie ließ sich nach einer Viertelstunde 
hinausbegleiten von dem Mädchen, das 
beinahe so aussah wie sie selbst, und 
erst als sich die Haustür hinter ihr schloß, 
brach sie in ein wildes Weinen aus. 
Dann besann sie sich auf die teure 
Schminke und tupfte sorgfältig mit dem 
Taschentuh über ihr blasses Gesicht. 

Als sie vor dem Bahnhof stand und 
nachsehen wollte, wann der nächste Zug 
zurück ins Dorf fuhr, trat ein. junger, 
hübscher Kerl zu ihr. Er lud sie ein, 
ein Glas Bier mit ihm zu trinken, und 
er fragte sie gar nichts weiter und legte 
seinen Arm um sie. Sie tranken ein 
paar Gläser, und er überzeugte sie, daß 
sie ein reizendes Mädchen sei und daß 
die ganze Stadt nach ihr verrückt würde. 
Und daß sie-ihm dankbar sein sollte, 
weil er sie schließlich entdeckt habe. 
Sie saß da in dem engen schwarzen 
Kleid und dem Bier und dem Druck in 
der Brust, und als er sie entschlossen 
bei der Hand nahm und hinausführte, 
tat sie einen langen Schritt, und das 
Kleid zerriß. 
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SANELLA 


Geschmack 


. .. sagt Maria Holm aus unserem Institut 


für neuzeitliche Ernährung. 


Leicht zu bereiten und von Kindern jubelnd begrüßt... .! 
Eine Fülle weiterer Anregungen für Ihren Speisezettel 
finden Sie in meinem Rezeptbuch „Noch besser kochen“. 
Sie erhalten es kostenlos vom Sanella-Institut für neuzeits 
liche Ernährung, Abteilung IA Hamburg 1, Postfach 800. 




















Nicht wahr, Sie freuen sich auch, 
wenn alle tüchtig zulangen ? Gutes Essen 
hält Leib und Seele zusammen. Aber 
wenn’s richtig schmecken soll, denken 
Sie daran: Je sorgfältiger Sie dieZutaten 
wählen, um so sicherer wird Ihnen alles 
gelingen! Nehmen Sie darum lieber 
gleich die feine Sanella, die nur aus 
reinen Fetten bereitet wird; dann kann 
Ihnen so leicht nichts mißraten. 


Ufla 
# Eigelb ud 


% Liter Milch 


sen treich, 
ecke Schneide ron Verschoben. Aue: 
> ler- 
Orm anordne IN gefetteter Auf 
lauf. 
n, 20 Ila in rung 
weni Obe Den Obst und 
n 
8 Zucker dapi e. Beben. Ein 
2 n und den 


feiner im 


am 
















31 











... die sahnige! 


macht den Kaffee aromatischer, vollmundiger, genußreicher 


Auch Suppen, Soßen und Salate gewinnen an Wohlgeschmack, 
wenn sie mit Libby’s Milch bereitet werden. Libby’s Milch 
ist konzentrierte Vollmilch, in der geschlossenen Dose unbe- 
grenzt haltbar und enthält mindestens 7,5% Fett. Bitte achten 
Sie beim Einkauf auf die Libby-Kuh im blauen Dreieck! 








engeren 
1. alkoholisches Ge- 


Kreuzworträtsel 





trank, 4. schmaler 
Spalt, 7. Senkblei, 








10. Papageienart, 11. 
Schwung, 12. Gebirge 





auf der Insel Kreta, 
13. männlicher Vor- 














name, 15. früher be- 
vorzugter Stand, 16. 
Gestalt aus Mozarts 
„Zauberflöte”, 21.Ge- 




















bäude für Kunstsamm- 
lungen, 24. nordischer 











Schwimmvogel, 25. 
Singvogel, 26. schwe- 





discher Männername, 
27. Südosteuropäer, 
28. Laugen- oder 
Aschensalz, 31. Ein- 




















wohner von Triest, 33, 
Nebenfluß des Rheins, 








35. Himmelsrichtung, 
38. Lebensgemein- 











schaft, 39. Schwerme- 
tall, 40. Viehfutter, 41. 



































lateinisch: bete, 42. 
Anrede, 43. griechi- 


scher Buchstabe. — Senkrecht: 





I: 





Teil des Wagens, 2. schweizerische: 


Kanton, 3. Planet, 5. Homersches Heldengedicht, 6. Trinkgefäß, 7. Sand- 
anschwemmung an der Meeresküste, 8. festliches Gedicht, 9. geographischer Be- 
griff, 14. bester Wollstoff, 15. Gebirgsland zwischen Kaspischem und Schwarzem 
Meer, 17. Freiheitswiese in Schillers „Tell”, 18. Aufruhr, Lärm, 19. deutscher Strom, 
20. Teil des Schrankes, 22. Nebenflul der Donau, 23. Kücheneinrichtungsgegen- 
stand, 29. Turngerät, 30. Herbstblume, 31. weiblicher Vorname, 32. große Grasart, 
33. männlicher Vorname, 34. Nebenfluß des Rheins, 36. Waldtier, 37. zweistimmiges 


Musikstück. 








Pyramidenrätsel 


Man fülle die Felder der Pyramide von oben nach 


unten mit Wörtern der nachstehenden Bedeutung 
so aus, daß jeweils die Buchstaben des vorher 
gehenden Wortes benutzt werden und ein neue: 
Buchstabe hinzugefügt wird: 


1. Konsonant 

2. italienischer Strom 
3. amerik. Dichter (1809—1849) 
4. gezierte Haltung 
5. Stadt an der Warthe 

6. Warenmenge 

7. Holzpfahl 

8. besonders gutes Schreibpapier 
9. Einmachgefäß 





SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 
Studenten im Kampf 
Partie Nr. % 

Damengambit, gespielt zu Würzburg 1951 
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Fragen Sie Ihre Bekannten, 
welche Zahnpaste sie schon in der Kind- 
heit benutzt haben. Bei jedem dritten 
wird die Antwort lauten: Chlorodont. Ja, 
nicht wenige Familien sind Chlorodont 
durch drei Generationen treu geblieben! 
Gibt es einen besseren Beweis für die 
stets gleichbleibende Güte dieser Quali- 
täts-Zahnpaste? Nicht umsonst heißt es 
darum auch bei Millionen: Zu Chlorodont 
darf man getrost Vertrauen haben! Die 
große Tube Chlorodont kostet nach wie 
vor nur 90 Pfennig. 


1. c4 e6 2. Sc3 d5 3. d4 c6 4, e3 Sf6 5. Sf3 
Sd? 6. a4 (Geschieht, um den theoretischen 
Spielweisen der Meraner Verteidigung auszu- 
weichen. Stärker ist zu diesem Zweck 6. Dc2.) 
6. ... Lb4 7. Ld2 0—o 8. a5 (Stürmische Ju- 
gend. Um möglichst rasch zum Angriff zu 
kommen, bringt Weiß ein unklares Bauernopfer. 
Ein ausgereifter Spieler hätte der Entwicklung 
8. Ld3 den Vorzug gegeben.) 8. .... LXa5 
9. Da4 Lc? 10. b4 dXc4 11. b5 Sb6 12. Da2 Ld7 
(Sehr gut. Das Geplänkel am Damenflügel hat 
nur zur Verstärkung der schwarzen Position 
geführt. Weiß muß in den mehrfachen Tausch 
einwilligen, um nicht weiteres Material einzu- 
büßen.) 13. LXc4 SXc4 14. DXc4 cXb5 15 
SXb5 LXb5 16. DXb5 Dd5 (Schwarz besitzt 
zwar nur einen Mehrbauern, steht aber trotz- 
dem klar auf Gewinn, da die Freibauern a7 
und b7 in der Folge fast ungehindert zur Dame 
marschieren.) 17. Dbi a6 18, 0—o b5 19. Teil 
Db? 20. Tc2 Tc8 21. Dci Ld6 22. Tai—a2 TXc2 
23. TXc2 a5 (Der unaufhaltsame Vormarsch der 
Freibauern beginnt. Die Beherrschung der 
c-Linie von Weiß ist bedeutungslos, da Ein- 
bruchspunkte fehlen.) 24. h3 b4 25. Tc6 Db& 
26. Se5 LXe5 27. dXe5 Sd5 28. e4 Se? 29. Tc? 
Sg6 30. f4 b3-(Der Führer der schwarzen Steine 
beendet die Partie einfach und zwingend.) 31 
Dc6 (Das Schlagen des Bauern a5 durch LXa5 
scheiterte natürlich an 31. ... b2. Aber auch 
jetzt gibt es gegen den Vormarsch des Bauern 
keine Parade.) 31. ... b2 32. Tb? biD+ und 
Weiß gab auf. 





Lösung von Problem Nr. 47: Schlüsselzug 


1. De? drobt 2. SS++ 1. ... KXgl 2 
DXei++ 1. ... LXg3 2. g6++. Das Übrige 
ist leicht. 


Er 
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Silbenrätsel 


Aus den Silben: a — bahn — ber — biet — chen — ho — cdhri — dif — 
din — el — en — fall — fe — fe — feld — ga — ga — ge — gel — heuch 


Für wenıg Geld 


— i — ku — ler — me — me — napf — nie — no — renz — rhi — ro — und geringe Mühe 
ros — ruhr — schen — ser — so — sta — stus — fa — tau — ter — ter | + & 2. - 
— tut — vo — was — wind — ze — sind die Wörter der nachstehenden Be- j eine Welt 
deutung zu bilden, deren erste und vierte Buchstaben — beide von oben nach 3 


von Dufl und 


Farben! 


unten gelesen — ein Sprichwort ergeben: 

1. Kinderspielzeug, 2. Hochtal in der Schweiz, 3. rheinisch-westfälisches Industrie- 
zentrum, 4. Gebäc, 5. feiner Spott, 6. der Erlöser, 7. scheinheiliger Mensch, 
8. Geschwindigkeitsmesser, 9. Vereinssatzung, 10. Naturerscheinung bei Fluß- 
läufen, 11. Teil des Sportplatzes, 12. großer Gasbehälter, 13. kirchliches Sakra- 
ment, 14. Meinungsverschiedenheit, i5. Stadt im Rheinland, 16. Dickhäufer. 
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Froh vergnügt bei jedem Wetter 
„TEMPO-Tuch“ * ist stets sein Retter 


*, TEMPO-Tücher“ vermeiden bei Schnupfenwetter dauernde Selbstansteckung 



















Burabel DER SCHNURSENKEL OHNE 


Herr Knüller 


ist in Afrika eine kleine Be- 
rühmtheit geworden. Nie zuvor 
hat ein Sterblicher mit einem 
Karton DURABEL - Senkel 
unerforschte Wildnis betreten. 
Da weckt ihn das Schluchzen 
einer Giraffendame. Was fehlt 
dem Tier? Knüller schafft Rat 
mit DURABEL, dem 
„Schnürsenkel ohne Reifärg er". 


Buraubel AUSDEMROTKANT 





erreichte Original- Präp. zur Voll- 
= entwickig. u. Formaufrichig. 
die wissenschaftl. anerkannte äußerlich wirksame 
Hormon-Emusion. Einzigstes Büsten-Pröp. 
welches höchste internat. Auszeichng. u. gr. Goldmed. 
London u. Antwerpen erhielt! Von Univers. Klinik. u. 
vielen Ärzten ols bestes Büsten-Kosmetikum empfohl. Tausende begeist. 
notariell beglaub. . Garant. unschädlich. Pk..50, Kur-Dopp. 
Pk. 7,— u. Porto. Diskret neutraler Versand (angeb. ob Präp. V zur 
Vollentwickig. 0d. F zur ni u. Iatriöten) }ilustr. Prosp. gratis 
Arztliteretur). Herstellung 





ärztl. Kontr. durch uns. Dr. 
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Hygiena- Ins fut, Berlin W 15/43 
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seit Jahrz nten wä monpräparat 
gegen nervöse Erschöpfung, enpehnenet 
Erschlaffungu. vorzeitiges Altern. 
SANURSEX I (1.d.Mann) DM 7.20 
100 Dragees „F* (f.d. Frau) DM 9.10 
Erhältlich in den Apotheken. Aufkl. Gratis- 
broschüre diskrei durch die Herstellerfirma 
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Kein Herrenvolk 


Zu dem Leserbrief im STERN, Heft 37, „Kein 
Widerhall“, kann man wirklich annehmen, daß 
diese Schreiber noch verblendete Deutschenhasser 
sind! Inzwischen ist auch dem Ausland wieder 
klargeworden, daß die Deutschen ehrenhafte, 
arbeitsame, saubere und, nicht zu vergessen, in- 
telligente Menschen sind. Daß aber die „Herren- 
menschen“ — oder auch „Nazis“ genannt — zum 
"allergrößten Teil gerichtet sind, das dürfte auch 
diesen beiden Schreibern bekannt sein. Sind evtl. 
noch mehr hingerichtet, als notwendig? Was 
aber könnte z. B. aus einem Menschen werden, 
der einmal ein Verbrechen begangen hat, ver- 
urteilt worden ist, seine harte Strafe abgebüßt 
hat — und eines Tages wieder ein freier Mensch 
wird? So soll es ja heute wieder in West- 


: deutschland sein? — 


Dieser Mensch bemüht sich nun nach bestem 
Wissen und Gewissen, ein neues Leben zu be- 
ginnen — und befindet sich auch auf schwerem, 
aber bestem Wege — — jedoch, — — wo überall 
er ist und was immer er tut, begegnet er dieser 
Art Menschen, wie die Schreiber Lewis und 
Turner, die ihm das Leben einfach so verbittern, 
daß er eines Tages so gehetzt und getrieben von 
diesen Typen zurückfällt und — eine schlimmere 
Tat begeht —. Wer hat hier nun schuld? Der 
Mensch, der sich ehrlichst bemüht hat, alles zu 
tun, was recht und gerecht ist? Oder diese Lewis 
und Turner, die anscheinend lediglich und nur 
darauf ausgehen, alles zu tun, um mit ihrem 
blinden Haß (denn von Verstand kann keine 
Rede sein) unschuldige Menschen zu reizen? 

Warum eigentlih bleiben diese Typen wie 


Lewis und Turner denn noch im Nazi- oder 
Herrenvolkland? Doch nicht etwa nur um 
„lächerlihe“ und „arrogante Vergleiche“ zu 


ziehen? Oder lebt es sich doch so angenehm — 
auch pekuniär — inmitten des „Herrenvolkes”, 
daß sogar unzählige dieser Typen im Ausland 
auf das Kriegsende gewartet haben, um schnell- 
stens wieder „Heim ins Reich“ zu kommen? — 
Wir schließen uns aufrichtig den Wünschen des 
deutschen Volkes an, daß sich allen ehrenhaften 
Deutschen, die noch zu Unrecht hinter alliierten 
Gittern sitzen müssen, recht bald das Tor in 
die Freiheit öffnen möge. 


Harrow-England E. M. Barnett 


Handlanger 


Der Bericht im STERN Nr. 38 „Lübeck: Tor und 
Ohr des Ostens“ versetzte mich in eine Erregung, 
die mich zwingt, an Sie zu schreiben: Vor 
2'/; Jahren kam ich als registrierter politischer 
Flüctling nach hier in die Westzone. Seit 1946 
gehörte ich „drüben“ dem K5 (heutiger SSD) an. 
Als Kriminal-Sekretärin arbeitete ich im Dezernat 
für Spionage, Sabotage und Wirtschaftsverbrechen 
im Landeskriminalamt in Weimar, wo alle Fäden 


Thüringens zusammenlaufen. Außer dieser Tätig- 
keit war ich bei „der Durchführung des Befehis 
201” tätig. Ich weiß also aus erster Hand, wie 
die Dinge gehandhabt werden und weiß aber 
auch, daß es „drüben“ noch viele Idealisten giht, 
die unter Einsatz ihres eigenen Lebens dagegen 
arbeiten, ohne Entgelt, nur aus dem inneren 
Zwang, nicht mitschuldig zu werden und die Ge- 
rechtigkeit über alles zu stellen. Subjekte, wie 
die in Lübeck, sind Menschen ohne Gesinnung, 

und ich finde es befremdend, daß man =. 
Menschen nicht hinter „Schloß und Riegel” setzt. 
Die NKWD würde nicht viel Federlesen machen, 
ich selbst habe am eigenen Leibe die Methode 
der NKWD-Haft als „Befehlsverweigerer* zu 
spüren bekommen, und nur mit knapper Not 
konnte ich mich durch die Flucht retten. Es gibt 
„drüben“ aber Mittel, die manchen guten Men- 
schen seelisch zwingen, zum Verräter zu werden. 
Es gibt viele, die freiwillig in Tod oder Ver- 
bannung gehen. Und das sollte uns anspornen :u 
eisernem Kampf gegen diese Unmenschlichkeit. 
Als Agentin nad J tadt zu gehen 
wurde mir „befohlen“. Freie “Wohnung, Dienst- 
wagen, russische Sonderverpflegung und 1000 D\“i- 
Ost Gehalt wurden mir geboten, außerde;n die 
Beförderung zur Kriminal-Kommissarin. Ih zuy 
es vor, mein G®wissen nicht zu belasten und will 
hier als Arbeiterin mit 25 DM Wochenlohn lieber 
als freier Mensch mein Leben fristen. Ih will 





-hoffen, daß man die Subjekte in Lübeck bald 


ausgemerzt hat, denn es sind Handlanger iu 





reuer Not, Elend, K trationslagern und Veir- 
brechen. 
Hamburg G. Mahler 
Vergessen 

In der Nr. 35 bringt der STERN auf Seite 9 


einen Artikel „Viel zuviel, um glücklich zu sein“ 
über die Riesenspielzeuge des Zeitungskönigs 
W. R. Hearst, der mich sehr interessiert hat — 
was den Erwerb Hearsts an Kunstwerken anbe- 
trifft. Kurz vor Beginn des zweiten Weltkrieges 
ließ sich ein Agent in Berlin zwei Rembrandt- 
Radierungen aus meinem Besitz aushändigcn. 
Leider hat er bis heute vergessen, sie zu be- 
zahlen. 


Wenn man bedenkt, daß in der Regel ein 
Kapital sich in 10 Jahren verdoppelt, so wäre 
heute jene Summe ganz gut geeignet, einem Ost- 
vertriebenen zu einem Existenzaufbau zu ver- 
helfen. 


Vielleiht bekommen die Erben jener Samm- 
lungen diese Zeilen einmal zu Gesicht. 


Bamberg H. Diesener 


Rote Agenten unter uns 


Zu unserem Bericht „Lübeck, Tor und Ohr des 
Ostens“ im STERN, Heit 38, erhalten wir folgende 
berichtigende Zuschriit, die wir laut $ 11 des 
Pressegeseizes veröffentlichen müssen: (Die Red.) 


„In der Bar ‚Rote Katze’ hat noch nie der De- 
mokratische Frauenbund getagt. Hannelore Hirte 
war dort vom 16. 4. bis 25. 6. 1951 als Bardame 
tätig. Politisch war sie völlig uninteressiert. Es 
entbehrt jeder Grundlage, die Bar ‚Rote Katze’ 
mit der Tätigkeit politischer Agenten in Ver- 
bindung zu bringen.“ 





Drurabel 


Herr Knüller schlingt 
so fest er kann 
DURABEL-Senkel 
um den Zahn. 
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Ein kurzer Ruck 
von beiden Seiten: 
den Zahn sieht man 
dem Maul entgleiten. 


KAN 


Durabel 


ALLE Medizin - Männer 
Afrikas erblassen vor 
Neid. Für Herrn Knüller 
aber war es ein Kinder- 
spiel. Er könnte mit 
einem „DURABEL- 
Senkel-Seil“ Elefanten- 
Stoß-Zähne ausreiken! 
DieMoral der Geschicht! 
Schnürsenkel solcher 
Haltbarkeitersparen 
uns beimSchuhanziehen 
edweden.Reibß-Ärger”. 
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die bewährten Apotheke: 
Heidrich's Virchoson-Dro 
gees. Meist in kurzer Zeit 
merkliche Gewichtszunahme 
volle Körperformen, frische: 
Aussehen (für Damen volle 

Figur); stärken Arbeitslust 
Blut Kir Nerven. Völlig unschädlich, auch fü: 
Kinder. Packung (180 Dragees) 3,75 DM, Ku: 
(doppelt) 6,50 DM. Ausführliche Broschüre gratis 
Dr. Hoffmann & Co. 6mbH., Berlin W15/7 








"Wer ‚„Spalt-Tobletien‘‘ 
Kopfschmer: 
deren vielseitige u. rasch schmerz! 


verlangt, der Aug nicht irgendein 
zmittel, der willdie echten ‚‚Spolt-Tableiten‘‘ haben, 
Sa ar Wirkung all- 


gemein bekannt und anerkannt ist. Dem man sie sofort 


als echt erkennen kann, desha 
„‚Spalt-Tableite‘‘.- ein gesetzl. 


ib ist der Spalt im Rand der 
geschütztes Merkmal, das vor 


Verwechslungen schützt, selbst wenn man im "Dunkeln 


ist die erste Tı 
Schmerzen 
weh, 
sicher. „, 
Ihrer Aber 
den Spalt in der Tableite. 
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— und nach der Hausarbeit an die Haut denken! 





Je mehr sie beansprucht wird, desto sorg- 
fältiger muß ihre Pflege mit Nivea-Creme sein, 
denn spröde und rissige Haut wirkt ungepflegt. 
Durch ihren Gehalt an Euzerit wird Nivea-Creme 
sofort von der Haut aufgenommen und 
macht sie weich und geschmeidig — ohne 


unerwünschten Glanz zu hinterlassen. 
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Ihre hervorragende Güte und Milde verdankt 
diese Zigarette neben der Verwendung ausge- 
sucht reifer Virginia-Ernten dem eigens auf sie 
abgestellten Lux-Großformat, das diesen 
Spitzensorten die ihnen spezifisch günstigsten 
Verbrennungskonditionen bietet und damit ein 
restioses Aufschließen ihres wundervollen 
Aromas bewirkt. 


PROVENIENZEN: 
Virginia Bright-Leaf Flue-Cured 
South Carolina Choice Orange-Dappled-Leaf 
Burley White Grade - BB 
Mit Spitzensorten des Orients 
abgerundet. 


MEHR QUANTITÄT = MEHR QUALITÄT 
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deutsc-italienische Gemeinschaftsleistung 
sein. Als Klagemanns Stab inRom ankam, 
behaupteten die Italiener, die deutsche 
Seite, nämlich Klagemann, habe anteil- 
mäßig zu viel Geld verbraucht. Ergebnis: 
Schulden in feudalen römischen Hotels, 
mühsame Auslösung, Blamage. So weit 
Klagemanns „Erfolge“. Neulich aber hieß 
es respektvoll in einer Filmzeitung an- 
läßlih einer Zusammenkunft in Frank- 
furt am Main: dort seien alte Filmprak- 
tiker, unter ihnen Klagemann, versammelt 
gewesen und hätten neue Pläne ent- 
worfen. Immerhin, der „Filmpraktiker“ 
Klagemann hat den bayerischen Staat 
drei Millionen DM gekostet. 


Die Verleiher! Es gibt an die hundert. 
Sie legen ihre „Staffein“ auf, und es ist 
hier Sitte und Brauch, was in anderen 
Industrien Unsitte und verboten ist: Sie 
gehen zum Kinobesitzer und zwingen ihn, 
„blind“ zu buchen. Das heißt: Wenn er 
einen Zugfilm, eine „Lokomotive“, haben 
will, so muß er — sozusagen im Koppe- 
lungsgeschäft — auch wohl ein paar „Plot- 
ten“ mit in Kauf nehmen. Auch die Ver- 
leiher, die stets an Filmfinanzierungen 
beteiligt sind, haben es schwer, selbst der 
sehr angesehene Schorcht in Wiesbaden- 
München, Herzog in München und „Al- 
lianz“ in Düsseldorf. Nicht erst zu reden 
von der „National“ in Hamburg, wo neuer- 
dings der erfahrene einstige Ufa-Mitarbei- 
ter Zimmermann das Erbe des Verleih- 
chefs Motzkus angetreten hat. Sie haben 
es so schwer, daß man es vielleicht begrei- 
fen, wenn auch ganz und gar nicht billi- 
gen kann, daß die „National“ das ost- 
zonale „Kind der Donau“ als „Plotten- 
schlepper“ einführte. 


* 


Um die Schauerballade des deutschen 
Nachkriegsfilmes in gebührend ernsten 
Tönen zu schließen —: Es wird ohne 
ein „Quota“-Gesetz zu keiner Gesundung 
des deutschen Filmes kommen. Man wird 
also „von oben her“ die Anteilquote der 
ausländischen Filme gegenüber den deut- 
schen Filmen festsetzen müssen, zugunsten 
der eigenen Produktion — mögen die 
Kinobesitzer noch so sehr protestieren. Mit 
einer ähnlichen Regelung hat man früher 
in Deutschland und heute beispielsweise 
in Italien keine schlechten Erfahrungen 
gemacht. 


Man wird, wie dies im Rahmen unseres 
Tatsachenberichtes schon erwähnt wurde, 
eine zentrale Filmbank schaffen müssen, 
und zwar bald. Man wird jenen Produ- 


: zenten und Verleihern, die bisher „nicht 


zu Stuhle* kamen, nicht länger nach- 
trauern dürfen. Man wird den seriösen 
Kräften (von denen — wir wiederholen 
es — noch einige vorhanden sind) nach- 
drücklich nahelegen müssen, sich zu lei- 
stungsfähigen Teams zusammenzuschlie- 
ßen: ihnen vornehmlich sollte dann alle 
staatliche und — freie Hilfe gewährt wer- 
den, und zwar so großzügig, wie dies in 
unserem armen Lande eben möglich ist 
Scließlich ist der Film eine Sache, die, 
mehr als man ahnt, das Leben des einzel- 
nen bestimmt, und sei es die Mode, sich 
zu kleiden, die Art, die Wohnung einzu- 
richten, oder die Weise, ein Liebesgeständ- 
nis zu machen. Unser Film könnte ein 
weithin sichtbares Schaufenster unserer 
Lebensart sein. Dies ist eine Tatsache, die 
den Gedanken einer Stützung des Film- 
schaffens nicht nur den Männern der 
Kunst, sondern auch des Staates, der Orga- 
nisationen und der privaten Industrie 
nahebringen könnte. 


Man sollte auf den Star-Kult verzichten, 
denn es ist nicht zu erwarten, daß selbst 
eine Marika Rökk und ein Hans Albers 
übers Jahr noch „Zugnummern“ sein wer- 
den. „Stars“ verbrauchen sich heute 
schnell, wenn’es sich nicht um Verkörpe- 
rer echter, moderner Menschlichkeit han- 
delt. Ja, die viel zu glatten „Stars“ sind 
gegenwärtig schon viel weniger „gefragt“ 
als die Filmleute denken, die auf sie 
schwören. 


Man sollte endlich mehr Courage haben, 
Filme vom Drehbuch, von der Kunst — 
und nicht so sehr von der Geschäftsspeku- 
lation — aus aufzubauen. Erst dann sind 
öffentliche Gelder für Filme nicht zu 
schade, erst dann werden wir im Film- 
schaffen Lichtblicke sehen. 














Einer ı 
dienst‘ 
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Vorsitzender des Rundfunk-Verwaltungsrates, 
Dr. Dr. Alois Hundhammer, Bayerischer Kultus- 
minister a. D. und heute Präsident des Bayeri- 
schen Landtags. Er hat die fristlose Entlassung 
Rudolf Schneider-Scheldes warm empfohlen. 
Warum? Teilt er die Ansicht eines Verwaltungs- 
ratsmitgliedes, das da sagte: „Man kann uns 
doch nicht mit einer solch legeren Tonart kom- 
men. Schließlich gehören wir doch zur Promi- 
nenz Bayerns... .‘“ FOTOS: ROLF W. GONTHER 


Intendant Rudolf von Scholtz: „Im Interesse 
meines Freundes Schneider-Schelde ist der Fort- 
gang der Sache sehr zu bedauern.“ Wirklich ? 
Schneider-Schelde hat den Rundfunk verklagt, 
sein Vertrag gibt ihm dafür die Handhabe. 
Dabei wird sich erweisen, daß der Intendant 
schwach genug wor, den Rundfunk in die Hände 
von Interessengruppen abgleiten zu lassen, und 
daß .derVerwaltungsrat unfair genug war, den „‚Be- 
klagten“ Schneider-Schelde nicht einmal zu hören 


Haus der Intrigen? 


Der Fall Schneider-Schelde 


Spieler ... Rudolf Schneider-Schelde, der 

fristlos entlassene Programmdirektor des 
Bayerischen Rundfunks. Man wirft ihm Sabotage, 
Disziplinlosigkeit und die Inspiration des Artikels 
„Haus der Intrigen?‘ in der Münchener „Abend- 
zeitung‘ vor, der die Mißstände im Rundfunk 
beleuchtet. Schneider-Schelde hat den Artikel 
nicht inspiriert,.das wird er noch beweisen. Aber 
selbst wenn er es getan hätte — hieße dann seine 
Entlassung nicht, daß künftig alle Versuche, die 
Öffentlichkeit über Mißstände zu informieren, 
als unerwünscht geahndet werden? Wie hier ein 
hochangesehener Mann ausgebootet wird, das ist 
eine Zumutung gegenüber allen bayerischen Hö- 
rern, die letzten Endes den Rundfunk finanzieren 


. .. und Gegenspieler Walter von Cube, 

Chefredakteur und politischer Kommen- 

tator des Bayerischen Rundfunks, unter amerika- 
nischer Regie noch „„Zweiter Mann“ im Münche- 
ner Sender. Zwischen ihm und Schneider-Schelde 
geht ursprünglich die Auseinandersetzung. Der 
Programmdirektor wollte einen künstlerischen 
Rundfunk mit politischem Akzent. Der Chefredak- 
teur wollte das Gegenteil. Schneider-Schelde ver- 
suchte, den Rundfunk wenigstens aus allen partei- 
politischen Strömungen herauszuhalten. Auch das 
gelang ihm nicht. Er mußte gehen, nicht weil 
seine Qualitäten in Frage standen, sondern weil 
er seine Gegner — die politischen wie die persön- 
lichen — durchschaute und ihnen unbequem war 
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Einer von dreihundert Deutschen, die in diesem Jahre in der Sowjetzone und in Ostberlin vom „Staatssicherheits- 
dienst‘ verschleppt wurden: Dr. Wolfgang Waterstraat hat im Moabiter Robert-Koch-Institut im britischen Sektor 
Berlins das für die Sowjetzone gespendete Streptomyzin aus den USA verwaltet. Bei schwerer Tbc ist es oft die letzte 
Rettung. Waterstraat ist einer der wenigen Ärzte, die mit der Dosierung dieses Medikaments Bescheid wissen 


Albers 
n wer- 


...„’ keine gesamtdeutschen Gespräche! 


Von dem Westberliner Wissenschaftler 
Dr. Wolfgang Waterstraat fehlt jede Spur 


Jeden Tag fragen Waterstraats Frau (rechts) und ihre 
Mutter auf dem Westberliner Polizeipräsidium, ob 
Nachrichten über den Verhafteten eingetroffen sind. Der 
evangelische Probst Grüber lehnte sogar ab, ein Wäschepaket 
weiterzuleiten. ‚‚Gehen Sie doch selbst zum SSD“, riet er 
den Frauen. „Es gibt in der Sowjetzone keine Sippenhaftung‘‘ 


In Shorts wurde er verhaftet. Dr. Waterstraat ging gern sportlich gekleidet (diese Auf- 
nahme mit seiner kleinen Tochter wurde an der Ostsee gemacht). Als er an einem warmen 
Tage durch den Sowjetsektor fuhr, holte man ihn aus dem Zug. Vermutlich sieht der SSD in 
Waterstraat den Leiter einer Spionageorganisation, denn den sowjetzonalen Machthabern ist 
es unbegreiflich, daß ein Mensch ungezählten Verzweifelten hilft, ohne sich dafür bezahlen 
zu lassen. Und die gleichen Machthaber fordern: Deutsche an einen Tisch... FOTOS: gi 





würde die 22 Jahre alte 
HAUCHZARTE SAMTBLAUE BLUME Chinesin heißen, Jen man 
ihren Namen ins Deutsche übersetzen. In Singapur lernte die Tochter -ines Teehändlers aus 
Hongkong beim Tanzen den Architekten Keng Siang kennen. In London traf sie ihn wieder. 
Keng Siang wünscht nun, daß die hauchzarte samtblaue Blume fortan in seinem Garten 
blühe. Hier schneidet sie gerade das erste Stück vom Hochzeitskuchen FOTO: KEYSTONE 


denn ihr erster Mann war ein sizilianischer 
FRUHER WAR SIE GRAFIN Conte. Noch früher, mit acht Jahren, stand 
sie auf einer Kabarettbühne in Harlem, dem Negerviertel von New York. In den zwanziger 
Jahren kreierte sie in den Folies Berg&res den Charleston. Und noch heute ist sie ein Begriff: 
Josephine Baker, die Frau ohne Alter. Pierre Balmain (rechts) hat der schwarzen Tänzerin für ihr 
nächstes Auftreten in New York eine große Abendrobe aus Silberlam&, Mousseline und golddurch- 
wirktem Tüll entworfen. Links Josephines dritter Mann, der Jazzmusiker jo Bouillon FOTO: AP 
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ist bezaubernd schön — 
DI ES B I LDN IS Monsieur Maurecheau, der 
Konservator des Schlosses von Versailles, meinte das 
Gemälde von Coypel (rechts). Andere aber meinten 
galant die Marquise de Villaverde (links), Tochter 
General Francos, die mit ihrem Mann, einem spani- 
schen Arzt (Mitte), die berühmte Spiegelgalerie be- 
suchte. Was die Pariser trotz ihrer Galanterie übel 
vermerkten: die Marquise ignorierte die französische 
Küche und bestellte Wodka und Kaviar FOTO: AP 


WAS HABEN WIR FÜR EINE SONNIGE JUGEND 
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ist Mrs. Perl Blatts 
EIN JUWELCHEN neun Jahre alte Toch- 
ter Hannah (links), und gut ihre 24000 englischen 
Pfunde (gleich runde 500000 Mark) wert. Mrs. Blatt 
(rechts), die Frau eines englischen Juweliers, wurde 
bei ihrer Ankunft in New York von Zollbeamten 
liebevoll in die Arme geschlossen. Juwelen im Werte 
von besagten 24000 Pfund hatte sie dem Goldkind 
unter den Pullover gesteckt. Aber Mama Blatt hatte 
Pech. Man zog Hannchen den Pullover aus FOTO: AP 


sie raucht nicht, sie 
bummelt nicht — sie 


schneidet sich nur die Haare ab und hat Sinn für Indianerromantik: Josephine Amaya aus Los Angeles, 17jähriger 
Backfisch, behielt nur diesen Rattenschwanz von Zopf zur Erinnerung an ihre Weiblichkeit. Ansonsten will 
Josephine als Mohikaner leben, im Verein mit gleichaltrigen Knaben und Mägdelein, die alle das Indianische 


in sich entdeckt haben. Ach, könnten wir bald ein Bild vom Letzten der Mohikaner bringen! 


aus Amerika, Miß Sylvia 
SU PE RSOPRAN Stahlman, stellt alle bis- 
herigen „Höhenrekorde“ in den (Noten)schatten. 
Unter dem Namen Giulia Bardi startete sie ihre Europa- 
Tournee in der Oper von Brüssel. Vorher gab sie dem 
amerikanischen Botschafter in Belgien, Robert D. 
Murphy (rechts), ein privates Gastspiel. Musikkritiker 
stellten fest, daß Sylvia-Giulia mit ihrem kraftvollen 
Koloratursopran Höhen erreicht, für die es bisher 
in der Operngeschichte kein Beispiel gab FOTO: AP 


FOTO: AP 


En “. 


links) 
LONDONS NEUE LADY {.'. 
Gattin des in feierlicher Zeremonie gewählten Ober- 
bürgermeisters, Sir Leslie Boyce. Die 25 Aldermen und 
Sheriffs der englischen Hauptstadt haben zum ersten- 
mal einem auswärtigen Bewerber ihre Stimme gegeben. 
Rechtsanwalt Boyce stammt aus Cheltenham, 150 km 
nordwestlich London, und ist Mitglied der Konserva- 
tiven Partei. Rechts Lady Lawson, die Frau des bis- 
herigen Oberbürgermeisters von London FOTO: AP 
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IHRE LETZTE ROLLE spielt die tragisch ums Leben gekommene Schauspie- 


lerin Maria Montez in dem historischen Film „Die Rache 
des Korsaren“. Ihr Partner ist Jean-Pierre Aumont (rechts), mit dem sie bis zu ihrem Tode 
verheiratet war und in glücklichster Ehe lebte. Maria Montez, die „schönste Pariserin“, be- 
gann ihre Karriere als exotische Tänzerin und drehte 1940 ihren ersten Film. Als sie vor 
drei Monaten einen neuen Vertrag unterschrieben hatte, stellte sich heraus, daß sie für die 
ihr zugedachie Rolle eines leichten Mädchens nicht das richtige Gewicht hatte. Bei der ge- 
waltsamen Abmagerungskur starb sie in der Badewanne an Herzschlag FOTO: MICHALKE 


hat sich die 19 Jahre alte 
VERLO BT Betsy von ee 
$proß eines westfälischen Grafengeschlechts, 
in Hollywood mit dem Hotelerben Nicky 
Hilton. Dessen erste Frau war für 205 Tage 
Holiywoodstar Elisabeth Taylor. Betsy will 


Star und Mrs. Hilton werden. Ihre Vorgängerin 
orakelt: sie wird es nicht bleiben FOTO: UP 
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istBarbara Payton, 
VE RH EIRATET 23jährig,angehen- 
des Starchen, nun mit dem 43 Jahre alten 
Franchot Tone, dem Helden aus „Bengali“. 
Ein zweiter Anwärter auf Barbara, der Schau- 
spieler Tom Neal, hatte Freund Franchot 
kürzlich aus Eifersucht verprügelt. Umsonst. 
Barbara nahm den Prügelknaben FOTO: AP 


2 — der Fachmann wundert sich überhaupt nicht, 
DA STAU NT DER LAIE denn er kennt den Trick. Beim Kongreß der Magier 


im Londoner Scala-Theater wurde gezaubert, daß dem Publikum der kalte Schweiß auf die 
Stirn trat. Hier sehen Sie den Zauberer Robert Harbin (rechts). „Abrakadabra“, murmelte 
er, und dann hob sich die 14jährige Jean Hall und schwebte in der Luft. Harbin demonstrierte 
das mit seinem Reifen. Papa Hall machte ein Abrakadabra-Gesicht und beschwörende 
Gesten. Im übrigen ließen ihn die Schwebeversuche seiner Tochter kalt FOTO: KEYSTONE 


zu H AUS IN PERSI EN nimmt der anglo-iranische Ölkonflikt von Tag zu Tag ernstere Formen 


an. Kaiserin Soraya von Persien (im Hintergrund) ist mit Prinzessin Shanaz 


- (im Vordergrund), der Tochter des Schahs aus erster Ehe, in der Schweiz eingetroffen. Hier will die Kaiserin einen 


Spezialarzt aufsuchen, denn — wie die Zeitungen geflissentlich berichten — „sie fühlt sich unwohl und verliert 
an Gewicht.‘ Die kleine Prinzessin soll in der Schweiz zur Schule gehen. In der Mitte Fürstin Esfandiary, geborene 
Eva Karl, aus Berlin. Sie ist die Mutter der Kaiserin und als persische Gesandtin in Bern. Ihr in Lüneburg leben- 
der Vetter Willi kommt jetzt in die Schweiz, um die kaiserliche Nichte in die Arme zu schließen FOTO: 3 
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Räder müssen rollen und Filmstars müssen lächeln. Dieses Mal aber nicht nur auf der Leinwand, 
sondern auf den Hauptbahnhöfen der Städte, in denen der Herzog-Film „Johannes und die 13 Schönheits- 
königinnen‘ seine Premiere feiert. Regie führt die Bundesbahn: Sie stellte einen Sonderzug zur Ver- 
fügung, der die schöne Fracht dem Filmpublikum bis fast vor die Haustür fährt. Nachts, zwischen München 
und Frankfurt, sollten die Schönheits-Stars eigentlich schlafen. Aber da kam der STERN-Reporter ... 


H 


Ankunft 13 Uhr 13 auf Gleis 13 in Frankfurt. 


Wievielmal 13 Autogramme Johannes, genannt 
Jean (Rudolf Prack), seit München schon ge- 
schrieben hat, kann er nicht mehr zählen. Er 
unterschreibt zwischen den Bahnhöfen auf Vor- 
rat. Miß Schweiz hat bereits aufgegeben. Dabei 
warten auf der Fahrt noch zweimal 13 Bahnhöfe, 
also. 26mal ein begeistertes Premierenpublikum 
40 


Immer nur 13 auf einmal verlangt Grete Weiser 
in München-Gladbach, wo man ihr eine stürmische 
Sonderkundgebung bereitete (Bild oben). Sie blieb 
einige Autogramme schuldig, so sehr hatten ihre 
Verehrer ihr eingeheizt. Einheizen mußte auch die 
Deutsche Bundesbahn (Bild rechts), als die Reisen- 
den des Film-Sonderzuges ihre mit Recht prämiier- 
ten Reize in filmgetreuen Kostümen vorführten 





Die echte Schönheitskönigin fuhr nur mit. In dem 
Film „Johannes und die 13 Schönheitsköniginnen“ 
ist Vera Marks, die Miß Germany 1951, nicht ver- 
treten. Die Herzog-Film wollte das gutmachen und 
lockte die 18jährige Primanerin von der Schulbank 
in den Sonderzug. Reisen bildet schließlich auch 


N RL 


Die falsche Schönheitskönigin, Sonja Ziemann, 
gibt immerhin echte Unterschriften. Im Film spielt 
sie die Miß Germany, eine harmlose Zigarettenver- 
käuferin und die Freundin eines gewissen Johannes, 
der zu ihrem Kummer Augen für 13 internationale 
Schönheiten haben muß FOTOS: . GORRISSEN 























